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STAHL-METALLBAU 

Schaufenster- und Portalanlagen 

Vitrinen, Pavillons, Rollgitter usw. 

DUSSELDORF 

Tel. 26662, 29275 Martinstraße 26 

Alleinv ertrieb: 

Fako- Getränk• GmbH. Düsseldorf, Sternwartstr. 36-48 
lel. 84228 
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Depositenkassen 

111 L K, Aachener Str. 2 

IIREHMPLATZ, Brehmstr.1 

DEREN DORF, Collenbochstr. 2 

OBERKASSEL, Am Barbarossaplatz 

WEHRHAHN, Jakobistr.1 

Filialen 

8 E N RATH, Benrather Schloßallee 129 

RAT I N GEN, Düsseldorfer Str. 23 

ERSTE QUALITAT 

TERMINM.ilSS!G 

r�eki 
� ENTWORFE. RETUSCHEN 
-

MATERN 

HANS KIRSCHBAUM 
_D□SSELDORF · B□RCERSTR. 20 · RUF 25770 

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei den anieigenden Firmen! 
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DREI BUCHER i MONATS 

CLAUS LINCKE 
Buchhandlung Königsallee 96

5franz 'Zöcbhauer, Der Traum von gestern. Roman. 
Die Geschichte einer Jugend aus der Zeit der beR"innenden Jugend­
bewegung. 397 S Ln DM 6,80 

M. g. Srboeps, Das war Preußen. Zeugnisse der Jahrhunderte. 
Im Streit der Meinungen versucht Schoeps ein gerechtes Urteil zu 
linden auf der Suche uach Ideen und idealen ohne die Schatten rn 
verbergen, die auf Preußens Geschichte lasten. 301 S. Ln. DM 1!2,80 

Cm il Strauss:' fLudens. Erinnerungen und Versuche. 
Zum 90. Geburtstag schenkt uns der Autor einen ernsten Rück 1 blick auf sein reiches Leben: Tagebuchblätter, frühe Erzäolungen 
und eine Anzahl erlesener Verse. 317 S. Ln. DM 14,50 

Düsseldorfer Heimatspiegel 

. Heimatverein „Düsseldorfer langes" 

lrm Monat Februar 1956 begeht seinen 
70. Geiburtstag Maler und Gnaphiker Banns
Herkenddl; begehen ihren 65. Geburtstag:
Kaufmann Carl Flamm, Schu:hmachermeister
'Ilheodor Küpper, Professor Dr. med. et Dr.
phil. Lönne, Kaufmann Ewald Leuker und
Obe:rbaur.at Julius Langenberg; begehen
ihren 60. Geihurtstag: Kaufmann Willi

Friedrichstr. 59, Ecke Herzogstr. 

Collenbachstraße 1, am Dreieck

Sa.-Ruf 24169 

-fJ einrieb 1<euJen 

Hübbers und Kaufmann Emil Bedarff; 
begehen ihren 55. Gebuirtistag: Kaufmann 
Eugen Holldorf, Fuhrunternehmer Franz 
Jans, Zahnarzt Dr. Fritz Rothes, Drogist 
Rudolf Rahms, Bezirksdi-r,ektor Toni Wil­
lecke und Buchbindermeister Ernst SchuJtze; 
begehen ihren 50. Geburtstag: Kälte-Ing . 
Harus Zehe, Kaufmann Stephan Willms, 
Akademie-Professor Dr.-lng. Walter Kön­
geter, Friseurmeister Willi Vosloh, Maler­
meister Karl Fraedrich und Brauereidirektor 
Dr. Horst Creutz. 

Wir gratuJier,en sehr herzlich! 

FERNRUF 80122 

Haushalt-Ecke M er t e n s
Berger• Ecke Wallstraße • Telefon 14807 

Das gr oße leistungsfähige Geschäft 
für alle Haushaltwaren 

Sanitart! J,wtallation 

Gao-/.Jt!i'illungtfanlagm 

DOSSELDORF HOHE STRASSE 44 RUF 12896 
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Gut und preiswert dafOr bürgen die anzeigenden Firmen! 
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Gn,füen - DekoWilli toiiriiir'•he - Läu(P< li 

Rosenstraße 51 (an der Duisburger Straße) • Telefon 465 63 

Mein eigene• Zahlun g 1sy1tem erleichtert Ihnen den Einkauf 
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Qedenket der hungernden 'ööglein im '(Q)inter . 

Glückliche 'UrlaubJtage <ZU jeder ]abreJ<Zeit 
mit TOUROPA oder SCHARNOW im FERNEXPRESS 

Er stklassig e r  Zugs ervice, sorgsamste Betr euu n g  am Zielort 
Wir bieten eine beispiellose Auswahl an Reisezielen, auch für Einzel-Pauschalreisen 

Pro s pekt e, Be r a tung und A nme ldu ng 

Kön i gs alle e 6(am Cornellu1platz) • Fernruf 28149 

H E R M A N N u. J OS E F 

ö R 5 T 
DUSSELDORF 

Merowingerstr. 71 /75 Ruf 22407 

Markisenfabrik u. Metallbau 
Schaufensteranlagen D. P. 
M a r k i s e n  - Roll g i t ter 
M etallarb e iten aller Art 
Portale • Türe n • Tore 

Senkfenster • Senkgitter • Elekt. Antriebe 

tAS fACIIGllClltFf fh 

HDTE•MOTZEN •SCHIRME 

H ERRENARTIKH 

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei den anzeigenden Firmen! 



OPTIKER SCHUMANN 
ALLEESTRASSE 43 (gegenüber dem Breidenbacher Hof) . RUF 21144

OPTIK · PHOTO · MEDIZINISCBE-TECBNISCBE INSTRUMENTE . BUIGEIITE 
LIEFERUNG FUR MITGLIEDER ALLER KASSEN 

Dem Goldhochzeiter 
A loysius Mainz zum Gruß! 

23 lange Jahre steht Düsseldorfs bekanntester 
Gastronom Aloys Mainz in den Reihen der .Düssel­
dorfer Jonges". Das verkörpert die unabdingbare 
Treue zur Stadt und zur Landschaft, die wir schlicht 
und einfach die Heimat nennen, für deren blühende 
Existenz in wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht 
wir mit dem nunmehr Goldenen Hochzeiter gemein­
sam kämpfen. Ihm und seiner verehrten Gattin 
Sophia geb. Wiese gratulieren wir aus Herzensgrund, 

und ein fröhliches Weiterleben in kräftiger Gesund­
heit möge beiden die Zukunft bescheren. 

Das Ehepaar Mainz schloß vor 50 ] ahren den Bund 
fürs Leben und begründete gleichzeitig_ sein erstes 

selbständiges Unternehmen, das Feinkosthaus und die 
Stadtküche Mainz auf der Graf-Adolf-Straße. 1926 
übernahmen sie die Bewirtschaftung der für die 
• Gesolei" errichteten "Rheinterrasse". 1929 richteten

Obergärige 

Brauerei 

Im 

Füchschen 
lnh. Peter König 

Selbstgebrautes Obergär iges Lager bier vom Faß 

Spezialit ä ten aus e igene r  Schlachtung 

Düsseldorf· Ratinger Straße 28/30 

sie auf der Königsallee das Cafe Mainz ein. Etwas 
später erwarben sie das große Anwesen Schadow­
straße 40 und schufen hier die Betriebe Stadtschänke, 

Kaskade und Pußtakeller. Ferner führten sie die 
.Bolsstube" auf der Graf-Adolf-Straße. Was der Krieg 
verschonte, wurde ein Opfer der Besatzung und spä­
ter der Umlegung. Nach dem Krieg erbaute das 
Ehepaar Mainz zunächst das Hanemann-Haus. Hier 
entstand das jüngste gastronomische Kind des Jubel­
paares, ,,Die goldene Treppe", die Aloys Mainz mit 
seinem Teilhaber Carl Mulfinger gemeinsam leitet. 
Anschließend erfolgte der Wiederaufbau des Corso­
Hauses. Aloys Mainz ist ein vielseitig beschäftigter 

Mann. Neben der Verwaltung seiner Unternehmun­
gen hat er bereits seit Jahren den Vorsitz des Gast­
stättenkreisverbandes inne. Auch gehört er der Voll­
versammlung der Industrie- und Handelskammer zu 
Düsseldorf an. Ehrenämter, die er in seltener Rüstig­
keit im 62. Berufs- und 77. Lebensjahr ausübt. 

� 5 /lM/;'dufn 

FRUCHT· 
KAUBONBONS 

unne§ün,n1i 

SEIT 1900 • EDMUND MUNSTER DUSSELDORF 

Gut und preiswert dafOr borgen die anzeigenden Firmen! 
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Wer von den zahlreichen Heimatfreunden 
hätte sich nicht a:us tiefstem Herzensgrund 
gefreut, da unser aller T h e o d o r R e m -
m e r t z mi,t dem V e r d i e n s t k r e u z 
der Bundesr·epublik ausgezeichnet wurde! 
Wer diesen stillen W eghereiter f ürr die Er­
haltung kostbarer Heimatwerte, insbesondere 
für die Erhaltung seiner herzlich verehrten 
Altstadt verfolgte, der wird ganz sicherlich 
di-e Kraft erkennen, die diesem Heimatheses­
senen innewohnt. Ein Idealismus sonderglei­
chen zwingt ihn so zu handeln, wie er es tut, 
und daran haben wir alle unsere Freude und 
unseren Gewinn. Dreiundzwanzig lange 
Jahre steht er unentwegt, immer beobachtend 
und das rechte verteidigend in unseren 
Reihen, und auf sein Wort hören alle und 
stimmen freudig zu. Denn alle wissen zu 
genau, daß Theodor Remmertz in den Fra­
gen um die liebe Heimat stets •ins Schwarze 
trifft. Sein Wille ist auch der unsri,ge, und 
darlllIIl gehören wir zusammen in unserer 
Schicksalsgemeinschaft! Glückwunsch, Gruß 
und Hands,chlag für dich, du treue Heimat­
seele! 

In der- führ,enden deutschen Handwerker­
Zeitung lesen wir weiter: 

„Dem Vorsitzenden des Fachverbandes des 
Deutschen Bestattungs,gewerbes e. V., Theo 
R em m e  r t z (Düsseldorf), ist vom Bund�,­
präsidenten der Verdienstorden der Bundes­
republik Deutschland verliehen und am 
7. 1. 1956 durch den Regierungspräsidenten
in Düsseldorf überreicht worden.

Diese Auszeichnung stellt die Anerken­
nung einer nahezu f ü n f J a h r z e h n t e 
geleisteten ehrenamtlichen Arbeit im Orga­
nisaitionswesen des deutschen Bestattungs­
gewerbes dar, durch die Theo Remmertz 
sich verdient gemacht hat. 

.

So ergriff er auch in den Wirrnissen des 
Kriegsendes im lnte·resse der Wiede.rhel"stel­
lung geor-.dneter Verhältnisse die Initiative 
zu einem neuen VerbandszUJSarrumenischluß 
des gesamten deutschen Bestattungsgewerbes, 
der sich .in Gemeinschaft mit -den zuständigen 
Behörden sofort UIIIl die Überwindung der 
damaligen großen materiellen Schwierigkei­
ten in der Sicherstellung einer ordnungs-

w J//,;h4f#I ®•:410 

Peek&Cloppenbura 
Ihr Fachgeschäft für Herren-Damen-und Kinderkleidung 

D ü s s e I d o r f • 5 c h a d o w • t r a ß e 3 1 • 33

PüsseldorfP.r Heimatfreunde kaufe n nur bei den anzeigenden Firmen! 
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1919 g 37 g 1956 
KURZ & RIEPE 

DUSSELDORF, Kaiserswerther Straße 18-20 
Fernruf -&3778 • nach Geschähsschluß 13906 

O Jahre O
0000000 Fabrikation und Reparatur von Kühlern und Brennstofftanks 

westdeutsche Spezialwerkstätten 
für Verbrennungsmotoren aller Systeme - Automobillclernpnerei 

Unfallschäden • Instandsetzungen 

mäßigen und würdigen TotenbestaUung be­
mühte. 

Das V erallltwortungsbewußtsein gegen­
über der AlLgemeinheit bestimmte aJlze�t die 
unter ,seiner Führung geileistete Verbands­
arbeit und findet heute in dem Bemühen 
seinen AUJSdruck, die Berufsangehörigen zu 
einer der Ei,genart des Aufgabenbereiches 
gerecht werdenden Beruifisausübung anzu­
halten." 

* 

In der Kath. Kirchenzeitung vom 25. ·Dezember 1955 
lesen wir: 

Heimatfreunde ehrten Luise HenseL 

Ratsherr Sommer nannte es ein fast erregen.des 
Ereignis, daß in dieser Zeit, in der die Initiative des 
Bürgers immer wieder vergeblich angerufen und in 
bequemem Zuwarten alles von der Behörde erwartet 
wird, eine Gruppe von Heimatfreunden wie die 
.Düsseldorfer J onges" aus eigener Initiative und auf 
eigene Kosten sich entschlossen, die große christliche 
und katholische Dichterin Luise Hensel durch eine 
künstlerisch ausgeführte Gedenktafel an ihrem Düs­
seldorfer Wohnhaus Bilker Straße 14 zu ehren. Eine 

Tat, die gleichzeitig ein Bekenntnis zu der geistigen 
Welt sei, die diese große Frau verkörperte. In den 
Ansprachen, die bei der Enthüllung und der an 
schließenden Feststunde gehalten wurde, zeichnete 
sich klar das Bild Luise Hensels, die so ganz aus 
dem Glauben heraus wirkte und dichtete, die den 
Zeitgenossen wie ein Bild besten edelsten Frauen­
tums erschien und es vermochte, einen Geist wie 
Brentano zum Glauben seiner Kindheit zurückzufüh­
ren. Frau Emma Horion, die bei der Eröffnungs­
feier im Namen des Katholischen Frauenbundes und 
aller Frauen Düsseldorfs für die Ehrung der her­
vorragenden Frau dankte, hob hervor, daß immer 
mehr innerhalb der katholischen Frauenwelt die 
überragende Bedeutung Luise Hensels erkannt werde, 
die unserer Zeit so außerordentlich viel zu sagen 
habe. 

Es sind drei Jahre, die Luise Hensel in Düssel­
dorf verbrachte, Jahre, die für ihre Entwicklung von 
größter Bedeutung waren. Viele ihrer schönsten Lie­
der sind hier entstanden, während sie als Gesell­
schafterin im Hause des Fürsten Salm-Reifferscheidt 
weilte. Zu ihren Freunden gehörten der gelehrte und 
mutige Bilker Pfarrer Dr. Binterim, der Jesuitenpater 
Wüsten, die Priorin der Karmelitessen, Mutter Fran­
ziska, der Geschichtsprofessor Benedikt Durst und 
Schillers Jugendfreund Friedrich v. Kerz. Sie hat sich 
lange mit dem Gedanken getragen, in den Düssel­
dorfer Karmel einzutreten, erkannte aber schließlich. 
daß sie nicht für das Ordensleben geschaffen war. 
Ein eigenartiger Zwischenfall beendete ihre Düssel­
dorfer Jahre. Ein Verwandter ihres fürstlichen Brot-

SCHNEIDER &5[HRAML 

J N NE NAUSSTATTU NG 
Kleinmöbel, .Miibelfli�e 

ßilderrahme11 
S11errholz, fjartfaser 

!eiste11
D0SSELDORF KONIGSALLEE 36 

Seit 65 Jahren ein Begriff für geschmackvolle 

TEPPICHE- DEKORATIONEN- POLSTERMilBEL 

HOLZ-SCHNOCK 
BENRATHER STR. 12/15 

TELEFON 19039 

Gut und preiswert dafür bürgen die anzeigenden Firmen! 
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Bheinter·rasse 
Unser Restaurant mit seinen vorzüglichen Leistungen der 
Küche wie Konditorei auch im Wi nter  geöffn e t  

Das Haus der Tagungen, Kongresse Bheingoldsaal Jeden Sonntag der beliebte

und gesellschaftlichen Veranstaltungen (1Q (1Q V""tt%- l./U 

gebers, ein Prinz, war von einer solchen Liebe zu 
dem schönen und geistreichen Mädchen erfaßt wor­
den, daß er entschlossen war, sie trotz ihrer bürger­
lichen Herkunft zu heiraten. Luise Hensel lehnte 
seinen Antrag ab, wie vorher den Brentanos. Aber 
nach diesem Vorfall schien es ihr peinlich, noch wei­
ter im Hause der Salm-Reifferscheidts zu bleiben, 
und sie verließ Düsseldorf. Die Erinnerung an diese 
bedeutende und vorbildliche Frau ist durch die Stif­
tung der "Jonges" neu geweckt worden. Möge sie 
lebendig bleiben! 

In „Heimatnotizen" lesen wir unter dem 6. Novem­
ber 1955 in der Kath. Kirchenzeitung: 

„Grate Kerk" mit mehr Platz 
Um die Wiederherstellung von St. Lambertus 

Wir sehr St. Lambertus das Wahrzeichen Düssel­
dorfs ist und welchen Anteil alle Bewohner der Stadt, 
ob Katholiken oder nicht, an der Wiederherstellung 
der Kirche nehmen, bewiesen die letzten Wochen. 
Pfarrer Schmitz konnte sich nicht retten vor Anfra­
gen, die aus allen Kreisen an ihn gerichtet wurden, 
wie die Erneuerungsarbeiten durchgeführt und wel­
ches Gesicht die "Grote Kerk" erhalten soll. Allerlei 
Gerüchte sprechen von sensationellen Anderungen. 
Inzwischen haben die Zeitungen über das bereits 
Vollendete wie über das noch Geplante berichtet. 
Verputz und Anstrich der Kirche, diese dringend not­
wendigen Anliegen, sind vollendet. Als Auflage der 
Aufsichtsbehörde wurde die Entfernung der weit vor­
springenden Orgelempore durchgeführt, die das Mit­
telschiff viel größer erscheinen läßt. 

Das architektonische Merkmal der Kirche ist der 
Umbau, den Wilhelm, der erste Herzog von Jülich­
Berg, 1370 bis 1394 durchführen ließ. Bereits in der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts hatte man die 
ursprünglich romanische in eine einschiffige gotische 
Kirche umgebaut. Herzog Wilhelm ließ sie auf den 
dreifachen Umfang erweitern, und zwar in der Form. 
daß die Mauern der alten Kirche großenteils stehen 
blieben. Sie umgeben den Chorraum mit dem Hoch­
altar und dem Chorgestühl. Die hohen, spitzbogigen 
Fensteröffnungen sind deutlich zu erkennen. Um die­
ses Kernstück baute man die zwei gleich hohen Seiten­
schiffe und den Chorumgang mit seinen wertvollen 
Altären und Grabdenkmälern. Bei den Verputzarbei­
ten zeigte sich, daß diese alten Fensteröffnungen in 
verhältnismäßig später Zeit mit Schwemmstein ver­
kleidet worden waren. Diese Aufsätze wurden nun 
entfernt, und die viel größer gewordenen Offnungen 
lassen den ursprünglichen Charakter des Umbaus 
erkennen. 

Noch ist der größte Teil der Inneneinrichtung nicht 
in die Kirche zurückgekehrt. Mit größter Gewissen­
haftigkeit wird jedes Stück auf seinen Wert und 
seinen Platz geprüft. Zweifel gibt es wegen einiger 
Bilder aus den letzten sechzig Jahren, deren künst­
lerischer Wert umstritten ist. Ob diese in der er­
neuerten Kirche Platz finden können, ist zweifelhaft. 
Doch liegt den Verantwortlichen nichts ferner als 
Bilderstürmerei, und die Entscheidung wird aufs ge­
wissenhafteste getroffen. Die Renovierungsarbeiten 
sind so umfangreich, daß eine kleine Pfarre wie die 
von St. Lambertus noch Jahre damit beschäftigt sein 
wird. Die Beseitigung der Empore hat den Platz für 

Jetzt bin ich 

im Beruf stets frisch; 

kein Wunder: 

dlt!.gfv, wäscht für mich!

DOsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei den anzeigenden Firmen! 
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Düsseldorf ist stolz auf sein Bier! 
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SCHNELLSALDIER- UND BUCHUNGSMASCHINEN 
vielseitig verwendbar 

zeigen wir Ihnen jedeneit unverbi n dlich 
Verlangen Sie unsere Organisations -Beratung 

DOSSELDORF 
Tel.-Sa.-Nr. a ,a 01 

FRANZ THONEMANN K. G. 

die Orgel und die Aufstellung des Chores zu einem 
Problem gemacht, das noch nicht gelöst ist. Hier müs­
sen akustische, optische und architektonische Erwä­
gungen, die oft widersprechend sind, auf einen Nen­
ner gebracht werden. Der Boden braucht neue Plat­
ten, und die Fenster benötigen eine würdige V er­
g lasung. Alle diese Arbeiten erfordern noch viel Zeit 
und Geld. 

Eines dieser Vorhaben ist besonders charakteristisch 
und wird in wohl nicht allzu ferner Zeit zur Aus­
führung kommen. Der Barockaltar im Hintergrunde 
des Chores ist allzu weit von den Gläubigen entfernt. 
Ursprünglich stand vor dem Eingang zum Hochchor 
ein "Volksaltar" für den gewöhnlichen Gottesdienst. 
Auf diese mittelalterliche Lösung möchte Pfarrer 
Schmitz aus seelsorgerischen Gründen zurückgreifen. 
Vor den Stufen des Chores soll ein Altar auf gestellt 
werden, an dem für gewöhnlich das heilige Opfer 
dargebracht wird. Der prächtige Hochaltar soll nach 
wie vor für die feierlichen Ämter benutzt werden. 

BUROMASCHINEN 

Man hat den Chor, der erst vor wenigen Jahrzehn­
ten einige Stufen erhöht worden war, auf seine ur­
sprüngliche Höhe zurückgebracht. So wird der Altar­

raum sein ursprüngliches Gesicht zurückgewinnen. 

Gebilde schwinden - Bildn· n;d,1 

Da ist. weiter Kurt Loup, Betreuer der Schätze im 
Dumont-Lindemann-Archiv in Düsseldorf, der nach 
dem schon vielversprechenden Gedichtband ,.Die 
Wildnis" den noch stärker persönlich profilierten 
lyrischen Zyklus "Der Golfstrom" (72 S., Kiepen­
heuer u. Witsch Verlag in Köln) hat erscheinen las­
sen. Es darf nicht übersehen werden, daß diese Verse, 
bildkräftig, farbenreich, verdichtet anschaulich in ge­
prägter Form nach langer und schwerer russischer 
Kriegsgefangenschaft „im Kopfe" heimgebracht wor­
den sind, stofflich bezeugt schon durch die bezeich-

tFortsetzung Seite X) 

KBINGS - ZIGABBEN 

sind köstlich und fein 

Versuchen Sie bitte einmal das besonders beliepte Sortiment 

Dü,sseldo·rfer .Tonges 

eine bestechend aromatische �umatra-Zigarre 

in den Prt>islagen von DM -,20 bis zu 1,-

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei den anzeigenden Firmen! 



DUSSELDORFER HEIMATBLATTER »DAS TOR« 
HER AUSGEBER: »DUSSELDORFER JONGES«
SCHRIFTLEITUNG: DR. PAUL KAUHAUSEN. DUSSELDORF 

XXII. JAHRGANG FEBRUAR 1956 , HEFT NR. 2 

Zum 100. Todestag Heinrich Heine's am 17. Februar 1956 

Heinrich Heine-Gedenkplakette von Professor F. Kautsch-Wien in der Heine-Sammlung der Lanrles­

und Stadtbibliothek Düsseldorf. 



HEFT 2 DÜSSELDORFER HEIMATBLATTER XXII. JAHRGANG
-------------

Kurt Loup: 

Heinrich.Heine zu seinem 100. Todesta� am 17.Februar 1956 

"Der an dem Baum des Heiles hing, warf ab 
Die Blässe blasser Seelen, dem Zerstüditen 
Im Glut-Rausch gleich . . .  Apollo lehnt geheim 
An Baldur · · ·" (Stefan George: Der Krieg)

Diese Verszeilen des George'schen Gedich­
tes, •die das UTalte Spannungsverhältnis von 
Licht und Finsternis, Bewußtsein und Traum, 
Nüchternheit 'lllild Rausch, Klarheit und 
Dämmer'Ung, Plastik und Musik ebenso ent­
halkn wie die beiden Pole des Apollinischen 
und Dionysischen, lassen sich vorzüglich auf 
die Erscheinung Heinrich Heines anwenden, 
der vor. einem Jahrhundert am 17. Februar 
1856 in Schmerz-en gesto,rben ist. Fried:rii.ch 
Nietzsche, dem Heine ein Wegbereiter war, 
nannte �hn ein "europäisches Ereignis'' und 
einen „Zufall unter Deutschen" - einen 
Lyrnker, ,,der den tieferen und seelenvolle­
ren Lyrikern Frankreichs längst in Fleisch 
und Blut übergegangen ist", der neben Bau­
delaire �e moderne Di:chbung F rankr,eichs 
1I1achhaltig beeinflußte und die Quintessenz 
des Pariser Geistes darstellt. Ein deutscher 
Voltaire, ein Intellektueller, ein Weltstadt­
sänger, ein ,erlösender Zyniker, ein großer 
Deutscher und ein neuer Lebensdichter: das 
alles war Heinrich Heine, der sich selbst mit 
Prometheus, Odysseus, Nebukadneza<r, Hiob, 
Lazarus und dem Ewigen Juden verglich -
und in dem �,e Franzosen den neuen Catull 
und Horaz, einen Aristophanes und Eulen­
spiegel, einen „Ariost in Trauer" zu erkoo.­
nen ,glaubten. Andere denken an Schiller, 
Loepa-rdi, Chopin; Puschkin liebte ihn als 
Athener und Carducc i  übersetzte seine Verse 
irns Italienische. 

Elektci21ität: das ist der erste Eindruck, den 
man bei der Lektüre Heines - seiner Lyrik 
und seiner Prosa - empfängt. Dieser Ein­
druck ist richtig. Denn da flackert überall 
Feuerscheiin, schießen Flammen empor, ver-

einen sich Strahlen zu Strahlenbündeln, 
sprühen Funken einer ungeheuren Schmiede­
werkstatt des Denkens, und oft können die 
Augen dalS greUe Licht der Blitze kaum 
ertragen. ,,Ich bin da:s Schwert, ich bin die 
Flamme" rief Heine vor dem „Flamme bin 

' 

ich sicherlich" Friedrich Nietzsches. Das ist 
Prometheus, der das Feuer stahl und zu den 
Menschen auf die Erde brachte - das ist der 
Lichth<riinger Luzi�er oder Hesperos und 
Phospho.ros - Abendstern und Morgenstern 
- der der gleiche Stern, der Planet Venus
i.Lst, je nachdem er am Westhimmel nach
Sonnenuntergang oder am Osthimmel vor
Sonnena:ufgang sichtbar wird. Und fürwahr:
das Licht der Feuerseele Heinrich Heines
ist im Westen und im Osten gleichermaßen
sichtbar geworden - kein deutscher Dichter
ist auf dem ganzen Erdball bekannter ge­
worden, und sein Ruhm hat den deutschen
Ruhm erhöht. Als einfacher Soldat im Be­
freiu.ngskam pf e der Menschheit wußte er
über sich di,e Sonne, das Licht der Vernunft.
Wie kaum eiin anderer Dichter und Schrift­
steller hat Heinrich Heine das europäische
Leben durch s-ein Wort, ob in Poesie oder
Prosa, revol'Utioniert. Er war eine euro­
päische Großmacht, die im Kampf um die
Verwirklichung der Menschenrechte, um die
Vernichtung alter Vorurk.ile und Dogmen,
um die Emarn�ipation nicht nur der Juden,
sondern aUer von Tyrannei bedrückten Ras­
s,en, Völker und Klassen führend war.

In der Schlacht ein Tänzer, der die fröh­
liche Wissenschaf.t des Lebens nach vorne 
trägt und verkündet, daß hienieden Brot 
genug für alle Menschenkinder wächst, so 
verbrauchte der Dichter seine Kraft, ver­
ge1uidete dieser Geist seinen Brennstoff. Im 
Verbrauchen, Vergeuden und Verschwenden 
der Gaiben seines Genies bleib er sich selbst 
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getreu hi,s in das Verlöschen, dergestalt, daß 
Gottfried Keller den Heine der Matratzen­
gruft als ,eillle griechiische Elfe si,eht: 

„Wie die Echo ohne Körper 

Widerhallte laut von Liedern, 

Schau' die luft' ge Geistes/lamme, 

Die aus einem traurig tönern' 
Lampensdierben leuchtend züngelt." 

„Mephisto von Gottes Gnaden" nannte 
Georg Brandes den Sahn der Stadt Düssel­
dorf - und Theophil Gautier prägte das 
Wort „Apollon germanique". ,,Apollo lehnt 
g,eheim an Baldur" aber - beide sind Göt­
tergestalten des Lichtes. Das Licht selbst ist 
universal und in Heine vereint sich die 
Lichkrkenntnis des Orients, der Antike, der 
französiLSchen Geistigkeit mit dem Licht­
hunger des nordischen Menschen, mit der 
tidsten Liebe 21um dootschen Geist. In der 
„ Geschichte der Religion und Philosophie 
in Deutschland" und in dem da.zu parallel 

stehenden Werke „Elementargeister" - in 
diesen bei,d,en W,erken eines freien über­
legenen Geistes - ist schon, vor nunmehr
hundert Jahren, ein Niveau des Denkens
wi,e auch des Fühlens gewonnen gewesen, 
das auch heute in Deutschland eine nicht 
allzu breite Schicht hat. Liebe und großer 
wissenschaftlicher Instinkt dieses angeblich 
Ni,cht-Deutschen, wie ihn Feinde nannten, 
21u allem Deutschen sprechen aus diesen 
Büchern. Diese Li,ebe zum Deutschen erklärt 
auch die Liebe Heines zu den deutschen Brü­
dern Grimm. Es heißt da im Vorwort zu 
den „El,ementargeiistern": ,, Unschätzbar ist 
das Verdienst dieser Männer (der Grimm) 
um ,germanische Altertumskunde. Der einzige 
Jacob Grimm hat für Sprachwissenschaft 
mehr gele.iistet ,als eure ganze französische 
Akademie seit Richelieu. 

Seine deutsche Grammatik ist ein gotischer 
Dom, worin alle germanischen Völker ihre 
Stimmen erheben, wie Riesenchöre, jedes in 
seinem Dialekt. Jacob Grimm hat vielleicht 
dem Teufel seine Seele verschrieben, damit 
er ihm die Materialien lide.rte und ihm als 
Handlanger di,enk bei seinem ungeheuren 
Sprachbauwerk. In der Tat, um diese Qua­
dern von Gelehrsamkeit herbeizuschleppen, 
dazu gehört mehr als ein Menschenleben 
und mehr als Menschengeduld." 

Solche Bekundungen der Liebe Heinrich 
Heines zu seinem deutschen Vaterlande 
finden sich überall in seinen Werken wieder 
- so beginnt ein Gedicht: ,,0 Deutschland,
meine große Liebe" - und in einem Briefe
an seinen Verleger Campe in Hamburg heißt
es: ,,Eine große Vorliebe für Deutschland
grassiert in meinem Herzen, sie ist unheil­
bar." Die erzwungene Emigration nach
FrankTeich hat e:r immer als bitter empfun­
den. - 1839 schreibt er an Ludwig Börne:
„Es sind heute über sechs Monde, daß kein
deutscher Laut an mein Ohr klang, und
alles was ich dichte und trachte, kleidet sich
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mühsam 1.n ausländische Redensairten ... 
lihr habt v,ielleicht einen Begriff vom leih­
Lichen Exil, jedoch vom gei'Stigen Exil kann 
nur ,ein deutscher Dichter si,ch eine Vor­
stellung machen, der sich gezwungen sähe, 
den ganren Tag foanzösisch zu sprechen, zu 
schreiben, UJnd sogar des Nachts, am Hemen 
der Geliebten französich zu seufzen! Auch 
meine Gedanken sind exiliert, exiliert in 
eine fremde Sprache." 

Der Vaterliands1l�ehe Heines paart si,ch d,ie 
Liebe .ztur Heimat, die in der Ferne zum wil­
desten Heimweh wird. An Düsseldorf, an 
seine Schuljahre dort im F,ranziskanerkloster 
und an das Rheinland hat er stets liebevoll 
gedacht, und schließlich gab es in seinem 
Lehen die in,ni,ge Rreundschaft mi,t den Dich­
tern Grabbe und Immermann, die hohe Ver­
ehriung zu Heinrich von Kl,ei:st. Das Buch 
Le Grand, di,e Harzreise, der Gedichtzyklus 
„Heimkehr" UJnd die R,eiseschilderungen und 
Gedichk der „Nordsee", mit denen Heine 
als Reis-eschirif tsteller ein vidnachg-eahmks 
aber ni,e e.r1rnichtes Denkmal deutscher Prosa 
schuf, off.enbar•en einen Heine, der den Nor­
den und das Nordische elementar wie kaum 

Heinrich Heine 

Der Schöpfer dieses Medaillons ist nicht bekannt. 

ein ander,er Deutscher erlebt und erfahren 
hat - und der auch den Gegenschlag des 
Pendels, ,den Lichthunger und die verzeh­
r,ende Sehn1S1ucht nach Süden und Klarheit 
des Daseins aushalten mußte, der Nord­
mensch und Südmensch illl einer Person ist. 
Di1eser Kontrast Nord-Süd, dieses Span­
nungse111'ehnis der Goethe, Hölderlin, Nietz­
sche und George wird bei Heine zu einem 
fessdnden Schauspiel, da:s an die Tragödie 
gr,enzt. Ein „wandeilnder TraUlll1jäger" des 
Lebens ist er aru.f durchaus romantische Weise 
gewesen: der Nebelmensch, der N eberl­
dionysos, muschhaft, todsüchtig und versin­
kend, der alle Romanti.k in sich aufnahm, 
von ihr durchtränkt wurde und ihr bis nach 
Thul.e und A valon foligte und einem Richard 
Wa,gne,r den düsteren Sage.nstoff zum „Flie­
genden Ho1länder" schenkte. Aber der auch 
wi,e sein Held Ratcliff in der Tmgödie 
gleichen Naimens ,aiufbegehr.t: 
,,Glaub nicht, ich sei ein weicher Mondscheinheld, 
Ein Bilderjäger, der vom eignen Windhund, 
Von Phantasie, durch Nacht und Höll' gehetzt wird, 
Ein magenkrank schwindsiichtelnder Poet, 
Der mit den Sternen Unzucht treibt, der Leibschmerz 
Vor Rührung kriegt, wenn Nachtigallen trillern, 
Der sich aus Seufzern eine Leiter baut, 
Und endlich mit dem Strick verschlungner Reime 
Sich aufhängt an der Säule seines Ruhms." 

Heine hat selhst mit Recht das Wort 
akzepüe.rt, das ihn einen „romantique defro­
que" nannte: einen Ketzer an der Romantik. 
Sein ununterdrückbarer Trieb, seine unge­
heure Nei,gung zum konisch-Witzigen wie 
seine Begabung zur kliaren Betrachtung und 
nüchternen Abwägung von Zeiterscheinun­
g,en und Gegebenheiten li1eßen ihn gegen 
den Romantiker in sich sdbst und aUe 
Romantik von taJUßen wüten und eiifern: so 
entfaltete sich eine geistige Doppelheirt, die 
aLs sei111 Notwendiges, als s,ei:n S.chickisal und 
ails seine ihistonische Bedingung bis in die 
letzte Ausformung seiner Werke hinein zu 
begreifen iist. 

Auch die Deutung des politischen Heine 
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darf da:s Gespalitens,ein ,seiner Geist-Natur 
nicht übersehen - s,ie muß seine Zerris,sen­
heit richtig deuten: seine Z,errissenheit, die 
a,us der durchli.ttenen gei1stigen Zeithchkeit 
entwuchs. ,,Ach teur,er Leser, wenn du über 
jene Zernissenhei.t klag,en wil.lst, so beklaige 
lieber, daß di,e Weilt mitten entzwei geriss,en 
ist. Denn da das Herz des Di,chters der 
Mittelpunkt der Wdt ist, so mußte es wohl 
in j,etziger Zeit jämmerlich z•e11riss,en we.rden. 
Dur,ch das mein:i1ge girng aber der groß,e -
W-eltriß." - Ja, von einem großen Weltriß
konnte Heinrich Hei.ne wohl sprechen,

Sein Dasein begann unter den Donner­
schlägen rund vulkanischen Eirschütte,rungen 
der Großen Französischen Revolutir0n -
französische Revolutiionis.tmppen hielten Düs­
selrdorf, wo Heine am 13. Dezember 1797 
zur Weilt kam, von 1795 bis 1801 besetzt, 
und von 1806 Ibis 1813 stand die Stadt unter 
napoleonischer Verwa:ltung. Napoleon wurde 
Heiine z:u einem nachhaltigen Erlrebnis: mit 
dem Volkskiaiser-tum fühlte er sich verblllll­
den, da er selbst als K,ind des Volkes z:u 
Napoleon hinauf,ges,chaut hat. Bekannt ist 
di,e Stelle im Buch Le Grand, wo er erzählt, 
wie er zUJernt Napoleon gesehen hat. 

Der Napoleonkult w,ar in den Rhein­
landen ailJig,emein, wie hätte sonst auch Her­
wegh dichten können: ,,Wann hängt einmal 
in deutschen Hütten / Der Hutten statt des 
Bonaparte?" Rheinis.ch i1St aber auch Heines 
V-erhältniis zum napoleonis-chen Europa,
sagen wir s-chlicht z:u Europa, denn ein ande­
res ,gab es n:i,cht. Die individuelle Freiheit,
das Recht zu sein, w,as man ist und die
Befreiung von allen Vomrteilen der Rassen
und der Klassen: da:s aUes ,sah Heine, sah
mit ihm das rheinische Volk, in Napoleon
verkörpert und dU1rch seine Gesetzgebung
garantiert - er war ja der Vollstrecker des
Willens der Revolrution, der Fackelträger
der Menschenrechte. Daß er nicht deir Was­
hington Elllropas wurde und die Vereini.g,ten

Der junge Heinrich Heine von Bildhauer Adolf 
Nieder t. Bronzetafel in Heine's Geburtshaus in 
Düsseldorf, Bolker Straße. Stiftung des Heimatvereins 

,,Düsseldorfer Jonges" (1932). 

Staaten von Europa s-chuf, war damals eine 

geschicht1i1che Unmöglichkeit. Später hat 

Heine scheinbair oft die Ju:gendideale der 

Revolution verleugnet und sich nicht allzu 

selten den Mächten der Gesellschaft und des 

Geil.des gebeugt, um seine Exiistenz zu fristen. 

Di,ese lebensmäßige Konzession an die Ge­

sells-chaft hat seine Anschauung jedoch ni,e 

verändert, er hat sich volle F,reiheit bewahrt 

und geistig die Gese1Lschaf t vi-el wemger 
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gefürchtet, als diese ihn: 

„Der Schafpelz, den ich umgehängt 

zuweilen, um mich zu wärmen, 

glaubt mir' s, er brachte mich nie dahin 

für das Glück der Schafe zu schwärmen." 

Heines „Reisebilder" vom Jaihre 1826 und 
das „Buch der Li,eder" vom Jahre 1827 
waren die größten Bucherfolge jenes Jahr­
hunderts: sie wurden 1835 durch Bundestags­
beschluß verboten, und Heine mußte sogar 
emi1grierein. In der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung veröffentlichte er seit 1835 Feuille­
tons über firanzösi•sche Zustände, und er be­
richtete im „Salon" für die Franzosen über 
deutsche Phi.losophie, Literatur und Rdi,gion. 
1850, gegen Ende seines Lebens und seines 
jahrzehntelangen Leidens, faßte er sein poli­
tisches Bekenntnis in folgenden Satz: ,,Es 
war die größte Aufgabe meines Lebens, an 
dem herzlichen Einverntändn�s zwi,schen 
Deutschland und Frankreich zu arbeiten und 
die Reaktion der Feinde der Demokratie zu 
vereiteln, welche die internationalen Vor­
urt,eile und Animositäten zu ihrem Nutzen 
ausbeuten." Heine sympathisierte mit dem 
Soziali1STI1us von Saint-Simon, und als der 
junge Kairl Marx als Emigrant nach Paris 
kam, besuchte er den Dichter. Zwischen den 
Revolutionen von 1789 und 1848 - zwi­
schen der Verkündigung der Menschemechte 
und dem Kommunistischen Manifest stehend 
- zwi,schen de:n Nationen und Kulturen
vermittelnd - zwischen den Rassen und
Religionen als vidbef eindeter Jude und
Europäer Lebend und überall nach der höhe­
ren Synthese und nach dem Recht des Her­
zens suchend, mußte Heine fürwahr der
„Z,erri•ssene" sein - zerrissen zudem noch
vom Schicksal ewig unerfüLlter Liebe, denn
wie kein zweiter Dichter und Denker be­
durfte er der gleichgearteten und ihm geistig
ebenbürti1gen Gefährtin des Herzens und der
Seele: aJber er blieb im Grunde einsam, wie
nach ihm nur Nietzsche, dem er auch sonst

vielfach verwandt war. Dieser Zerrissene 
aber hatte Liebe übergenug in sich - Liebe, 
die sicli vergeuden U!lld verschwe:.1den, die 
s-chemiken und beglücken wollte. Die Liebes­
S'l]bstanz bei Heine zu übersehen, ihn nur 
einen neugierisüchtigen Kunstzigeuner, einen 
Nervenkünstler zu nennen: daran krankte 
die Literaturkritik der letzten hundert Jahre. 

Dem widerspricht schon auf fast unheim­
liche Weise die Wandilung, welche Heines 
äußere Erschei,nung durchmachte, die vom 
Dämoni,schen und Faunischen gänzlich geläu­
tert dem SchriftsteHer Schücking das end­
gültige Antlitz zeig,te: ,,Er lag gelähmt auf 
seinem Ruhebett, von dem er uns, sich müh­
sam halb erhebend, die Hand entgegen­
sitreckte. - Di,e frühere gesunde Röte war 
von seinem Antlitz gewichen urd hatte einer 
feinen Wachsbleiche Platz ge1,:1:.1cht; fein 
waren alrle Züge geworden, sie waren ver-

Totenmaske Heinrich Heine's in der Heine-Samm­
lung der Landes- und Stadtbibliothek Düsseldorf. 
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klärt, vergei,stiig,t, es war ein Kopf von unend­
licher Schönheit, ein wahrer Christuskopf, 
der •si•ch uns zuwandte." Von diesem großen 
Liebenden berichtet Heinrich Laube in sei­
nen „En�nnerungen": ,,Mich föt",derte er in 
allem wie ein Bruder. Er war Gefälliigkeit 
und Güte durchweg. - Man traute ihm wohl 
die Güte nicht zu? Ganz irrtümlich! 

Er hatte sogar einen weichen, wohltätigen 
Sinn. Of.t entschuldi1gte er ihn vor sich selibst, 
indem er s:ich selber deshalb schalt und sich 
.,ein albernes altes Weih" nannte. Aber mit 
dem MUD!de schal.t er, mit der Hand gab er." 
So war der gebende Mensch - und das 
FülJhorn des schenkenden Dichters schüttete 
die Blume111 und Früchte seiner Gedichte und 
Lieder walhlfos über den Er,dkreis: k,ein 
Lyniker der We1t i.st so oft vertont worden 
wie Heinni1ch Heine und v�ele dieser Lieder 
sind zum Volkslied geworden. 

Wenn Hugo von Hofmannsthal zu Hein-
rich Heines Gedächtnis ,schrieb: 

„Zerrißnen Tones, überlauter Rede 
Verfänglich Blendwerk muß vergessen sein: 
Allein den bunten schmerzverzognen Lippen 
Entrollte, unverweslicher als Perlen 
Und leuchtender, zuweilen ein Gebild: 
Das traget am lebendigen Leib, und nie 
Verliert es seinen innren feuchten Glanz." 

so wollen wir wirklich di1ese Gebi,lde an 
unser lebendig schliagendes Herz nehmen 
und vernuchen, auch di,e Ursachen für das 
gelegent1iche Versagen und Nachlassen di,e­
ser unsterblichen Stimme liebend zu erken­
nen. Denn auch da:s erklärt sich aius dem 
vidfach geschichteten und gegensätzlichen 
Charakter seines Wesens - elben aus seiner
Zerrissenheit. Heine konnte und wollte das 
Gegeneinander der Kräfte nicht überschwei­
gen und kunsthaf t überwinden, wie etwa 
Goethe: ,,Ich bin nicht dazu g,eeiignet, ein 
Kerkermeister der Gedanken zu sein. Bei 
Gott! ich laß sie los. Mögen sie immerhin 
zu den bedenklichsten Enscheiriungen sich 
verkörpern, mögen sie immerhin, wie ein 
toller Bacohantenzug aUe Länder durchstür-

* 

men, mögen sie mit ihren Thyrsusstäben 
unsier,e unschuldigsten Blwnen ze.schla­
gen . . .  ". Dais aber ist ganz Heine, der im 
Kontrast stehende und im Spannungsfeld 
der Zeit lebende Prometilieus-Lichtbringer, 
die vulkanische Natur, die Lava - glühende 
und schon erkaltete - aus sich herausschleu­
dert, die klagende Flamme, der Zerrissene. 
Der Zerriss,ene: so aiber heißt in den Myste­
rien der griechischen Orphiker der Sohn der 
Unterweltisgöttin Persephone und des Zeus

- Za,greu:s = der Zerrissene Das ist der 
vieilgiestaHige und geheimnisvolle Dionysos,
der Gott der Seele und der Seelen, in dessen 
Gemüt Heiiterkeit und jubelnde Lust mit 
tiefer Mdancholie wechseln, der zur Raserei 
und sogar ZU!ffi Wahnsinn führt, der von den 
Mänaden in Stücke zerri,ssen wieder auf­
ersteht, der Zerstückte im Glut-Rausch -
das Urbild dessen, ,,der an dem Bawn des 
Heiles hing" und der die Blässe blasser 
Seelen abwarf - Dionysos, der ewig den 
Ausgleich :sucht mit dem Gott der strengen 
klaren Schöniheit: Apollo. 

Dieser Heine-Dionysos - unbeirrbarer 
SoMat im Befreiungskriege der Menschheit 
- �n dessen Schrif.ten der so zeitgemäße Satz
s<teht: ,,Dort wo man Bücher verbrennt, ver­
brennt man auch am Ende Menschen: - hat
der Jugend einen flammenden Zuruf, ein
Manifest des männlichen Mutes, ein rausch­
haftes Bekenntni1s hinterla:ssen, das triadisch
die Grundakkorde seiner Geist-Natur aus­
tönt - es sind die drei Strophen des Ge­
dichtes „ An die Jungen":

Laß dich nicht kirren, daß dich nicht wirren 
Durch goldne Apfel in deinem Lauf! 
Die Schwerter hlirren, die Pfeile sdiwirren. 
Doch hallen sie nidit den Helden auf. 

Ein kühnes Beginnen ist halbes Gewinnen, 
Ein Alexander erbeutet die Welt! 
Kein langes Besinnen! Die Königinnen 
Erwarten schon kniend den Sieger im Zelt. 

Wir wagen, wir werben! besteigen als Erben 
Des alten Darius Bett und Thron. 
0 süßes Verderben! o blühendes Sterben! 
Bernuschter Triumphtod zu Babylon! 
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Walter Kordt: 

Jan Wellems Düsseldorfer Künstlerkreis 

Kurfürst Jan Wellern von Gabriel de Grupello auf dem Sarkophag im Mausoleum der Hofkirche 

St. Andreas in Düsseldorf. 

Im Jahre 17 71, gegen Ende des August, kehrte der 
junge Goethe von seinem Studium in Straßburg nach 
Frankfurt am Main ins Elterhaus zurück. Auf dieser 
Reise berührte er auch die Stadt Mannheim. Es war 
die Stadt Karl Theodors, der als Kurfürst von der 
Pfalz den Bruder Jan Wellems, Karl Philipp, beerbt 
hatte, nicht ohne die für Düsseldorf schmerzliche 
Praxis fortzuführen, aus dem Düsseldorfer Schloß 
Jan Wellems und aus Jan Wellems Galeriegebäude 
kostbare Sammlungsstücke nach Mannheim zu holen. 
Freilich, die berühmte Gemäldesammlung Jan Wel­
lems mit ihren 40 Rubensbildern, ihren 23 van Dycks, 
ihren Rembrandts und Raffaels entführte Karl 
Theodor aus Düsseldorf nicht. Und er gab sie nach 
Düsseldorf stets zurück, wenn sie, einer Kriegsgefahr 
wegen, evakuiert werden mußte. 

Erst sein Nachfolger, Max Joseph, der nachmalig 
der erste König von Bayern wurde, hat sie auf 
Nimmerwiedersehen nach München fortevakuiert. 

Aber Karl Theodor lebte als Fürst des Spätrokoko 
in den Jahren, in denen den Deutschen das Ver­
ständnis für das klassische Altertum aufzugehen be­
gann. Der große Winckelmann war sein Zeitgenosse. 
Und so nahm er denn im 10. Jahr seiner Regie­
rung von Jan Wellems Sammlungen diejenige fort, 
die mit ihren bewunderten Gipsabgüssen sämtliche 
Parterreräume von Jan Wellems Galeriegebäude auf 
dem Burgplatz (zum Staunen der damaligen 
Zeitgenossen!) eingenommen hatte: Nämlich die 
A n t i k e n s a m m l u n g !  

Goethe reiste 1771 über Mannheim, um sie, die 
seit 17 53 nach dort gebracht worden war, zu sehen. 
Sie wurde damals sein mächtigstes Erlebnis der bil­
denden Kunst nächst dem Straßburger Münster. Er 
sah in Mannheim die Antikensammlung, von der 
man, wie er sagte "Soviel Rühmens machte. Hier 
stand ich nun den wunderbarsten Eindrücken ausge­
setzt ... ein Wald von Statuen ... eine ideale Volks-
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genossenschaft!" Und ihm ging, wie er damals ge­
stand, vor diesen Gipsabgüssen der erste echte „ Vor­
geschmack der antiken Baukunst" auf. Er sah den 
Abguß eines der Riesenkapitäle der Säulen vom 
Innern des Pantheon in Rom, und er hat später ge­
standen, sein „ Glaube an die nordische Baukunst", -
die ihn im Straßburger Münster so ergriffen hatte -, 
„fing beim Anblick jener so ungeheuren als eleganten 
Akanthusblätter an, zu wanken." Die Stunde in 
Mannheim machte Goethe zum ersten Mal zum 
Klassiker. Hier begann der Weg, der ihn zu „Iphi­
genie auf Tauris", zur „Pandora" und zur Helena­
tragödie im zweiten Teil des „Faust" geführt hat. 
Der Weg, der ihn zu einem Gipfelgestirn der deut­
schen Klassik machen sollte. 

Die Antikensammlung, oder wie man damals sagte 
der „Antikensaal" - (obschon Jan Wellems Abgüsse 
das ganze Parterre seines Museums gefüllt hatten) -
war überwiegend eine Sammlung von Gipsabgüssen. 
Wir verstehen heute, wo jede Universität, jede Kunst­
akademie, ja sogar manche Schule ihre Sammlung 
von Gipsabgüssen besitzt, nicht mehr völlig, daß von 
den Abgüssen Jan Wellems solche Wirkungen aus­
gingen. Aber damals, als man noch wenig plastischen 
Vorstellungsbesitz von den Meisterwerken der Antike 
hatte, waren diese Abgüsse in der Tat eine Offen­
barung, ein Ereignis und bahnbrechend. Denn die 
Renaissanc e, die ja die _Wiedergeburt der Antike 
nach dem Mittelalter sein sollte, kannte doch nur 
einen uns heute recht spärlich anmutenden Teil der 
antiken Kunst. Abgüsse waren zu Jan Wellems Zeit 
noch immer Kostbarkeiten, zumal außerhalb Italiens, 
wenn man die Schwierigkeiten der Herstellung und 
des Transports bedenkt. Wäre es überhaupt zu dem 
Jahrhundert Winckelmanns, wie man die Entdeckung 
der Klassik im 18. Jahrhundert bis zu Goethe ge­
nannt hat, gekommen, wenn nicht i r g e n d w o in 
Deutschland mit diesen Abgüssen ein Anfang gemacht 
worden wäre? 

Johann Joachim Winckelmann hat nicht nur die 
Deutschen, sondern die Völker Europas eigentlich 
erst die wirklich echte Schätzung der Kunst des Alter­
tums gelehrt. Der arme Schusterssohn aus Stendal 
wurde hungernder Dorfschullehrer und dann schließ­
lich Bibliothekar beim Grafen Bünau in Nöthnitz bei 
Dresden. In Dresden sah er 32 Jahre nach Jan Wel­
lems Tod den anderen Antikensaal Deutschlands, den 
ebenfalls aus Abgüssen August der Starke, Kurfürst 
von Sachsen und König von Polen, angelegt hatte. 
Und diese Stunde entschied das Anlaufen der deut­
schen Beschäftigung mit dem klassischen Altertum, 
das Winckelmann zum erstenmal wirklich als ein 
Erschütterter griechischen Geistes erlebte, intuitiv, 
original in seinem Wesen, und nicht durch die ent­
stellende Brille jener römisch-italienisch-französisch­
bestimmten Renaissanc e gesehen, die Klassizismus 
statt Klassik ausgebildet hatte. Aber auch Augusts 
des Starken Dresdener Antikensammlung, die 
Winckelmann gesehen hatte, wäre wohl nicht ent-

standen, hätte nicht Jan Wellern seinem 12 Jahre 
jüngeren Dresdener Kunstsammlungsrivalen mit sei­

ner Düsseldorfer Schöpfung eine solche Sammlung 
„vorexerziert". Jan W ellem, der Ältere von beiden 
auch als Kunstmäzen, und wohl auch Augusts des 
Starken Beispiel in Deutschland, wahrscheinlich sogar 
der instinktsicherere Vorgänger und Konkurrent, auch 
wenn ihm nicht die üppigen Mittel des sächsischen 
Polenkönigs zur Verfügung standen. 

Es ist ein ursächlicher Zusammenhang, der von 
Jan Wellern über August den Starken (und seine 
Kunstsammlungen im Dresdener Zwinger) bis zu 
Winckelmanns Erlebnis der Antike vor diesen Gips­
abgüssen in Dresden geführt hat; jenes Erlebnis, 
das in Winckelmann den Wunsch weckte, in Rom, wo 
damals die meisten erreichbaren Originale der 
griechisch-antiken Kunst zu sehen waren, zu leben, 
und dann jene erste .Geschichte der Kunst des Alter­
tums" zu schreiben, die Lessing, Herder, Goethe, 
Wilhelm Heinse und die deutschen Klassiker über­
haupt entscheidend gebildet und angeregt hat. 
Winckelmann, gebürtiger Protestant aus dem Land­
städtchen Stendal, wurde, um dieses Ziel zu errei­
chen, Katholik, Priester Abbate, und schließlich Ver­
walter der päpstlichen Antiken im Vatikan. Seine 
Konversion erfüllte einen Sinn der Geschichte, weil

nur so der berufenste Fachmann seines Zeitalters an 
den sachlich wichtigsten Platz kam, der ihm geboten 
werden konnte. Und die Linie, die bei Jan Wellems 
Antikenkabinett in Düsseldorf begann und über 
August den Starken und Winckelmann führte, knüpfte 
mit Goethes Besuch im Mannheimer Antikenkabinett 
wieder bei Jan W ellem an. Denn wie wäre Goethe 
zu Winckelmanns Begriffen von der „edlen Einfalt 
und stillen Größe" der Antike gekommen, hätte ihn 
nicht lange vor Italien das Erlebnis der Antiken in 
den Gipsabgüssen Jan Wellems zu Mannheim er­
schüttert? Gerade in dem Augenblick, wo der junge 
Goethe reif für die entscheidenden schöpferischen 
Einsichten seines Lebens geworden war! 

Lassen sie mich dieses, Ihnen vielleicht noch me 
bewußt gewordene Thema auch noch in bezug auf 
Schiller behandeln. Auch S c h i 11 e r empfing im 
Mannheimer Antikenkabinett den entscheidenden 
Eindruck von der Welt der Griechen, lange bevor er 
Weimar betrat und Goethe kannte. Noch in M a n n  -
h e i m gesteht Schiller 14 Jahre, nachdem Goethe 
vor den Abgüssen Jan Wellems seinen großen Ein­
druck empfangen hatte: 

Mein Herz ist erweitert. Ich fühle mich edler 
und besser. Empfangen von dem allmächtigen 
Wesen des griechischen Genius tritts Du in diesen 
Tempel der Kunst. Schon Deine erste Über­
raschung hat etwas Ehrwürdiges, Heiliges. Eine 
unsichtbare Hand scheint die Hülle der Ver­
gangenheit vor Deinem Auge wegzustreifen. Zwei 
Jahrtausende versinken vor Deinem Fußtritt. Du 
stehst auf einmal mitten im schönen, lachenden 
Griechenland, wandelst unter Helden und Grazien 
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und betest an wie diese vor romantischen Göt­
tern . . . Der Mensch brachte hier etwas zustande, 
was mehr ist als er selbst war, das an etwas 
Größeres erinnert als seine Gattung. Der kluge 
und patriotische Kurfürst 

Anmerkung: Schiller spricht hier also wörtlich von 
Jan Wellern! 

hatte die Abgüsse nicht deswegen mit so großem 
Aufwand gesammelt, um allenfalls des kleinen 

· Ruhmes teilhaftig zu werden, eine Seltenheit mehr
zu besitzen, oder wie so viele andere Fürsten den
durchziehenden Reisenden um ein Almosen von
Bewunderung anzusprechen. Der Kunst selbst
brachte er das Opfer."

Diese Worte Schillers - (die wohl nur Wenige bis­
her mit vollem Bewußtsein auf Jan Wellern bezogen 
haben, weil ihnen die näheren Umstände nicht be­
wußt waren!) -, fast 70 Jahre nach Jan Wellems 
Tod ausgesprochen, sind Zeugnis für Jan Wellern, 
das zwar bisher selten zitiert, aber ergreifend ist. 
Jan Wellern freilich hatte seine Antikensammlung, 
deren abgußmäßige Herstellung er mit so großer 
Sorge überwachte, nicht für Mannheim gedacht. Er 
hatte sie in Düsseldorf errichtet. Und sie ging Düssel­
dorf verloren, wie ihm die Pinakothek nach München 
verloren ging. Man stelle sich einmal vor, Jan Wel­
lern hätte sie nicht geschaffen, August der Starke, der 
in so Vielem seinem älteren Zeitgenossen glich und 
sein Beispiel befolgte, wäre nicht angeregt worden, 
sie in Dresden nachzuahmen, Winckelmann hätte 
nicht nach Dresden ziehen können, um dort das ent­
scheidende Erlebnis der Antike zu haben. Wie wäre 
der Weg der deutschen Klassik verlaufen? Denn sie 
beginnt ja tatsächlich eben von dem Augenblick an 
als deutsches Ereignis zu entstehen, als Jan Wellern 
seine Antikensammlung schuf. 

Ich wies, als ich über Jan Wellems Europareise 
sprach, auf den werdenden Europäer, den ein weiser 
Vater auf eine 2¼jährige Europareise schickte, um 
ihm die weiten Lebenshorizonte zu geben, die ein 
bedeutender Landesherrscher nach Philipp Wilhelms, 
des Vaters, Ansicht haben mußte. Ich legte dar, daß 
diese Reise die Wurzel einer Entwicklung würde, die 
aus dem Dorf an der Düssel erstmalig eine in Europa 
respektvoll genannte Residenz machte: Die erste Ehe 
Jan Wellems mit der deutschen Kaisertochter, die 
zweite Ehe mit der Tochter aus dem Hause der Bank­
herren von Europa, Anna Maria Lovisa von Toskana­
Medici. Der große Friedensfürst Jan W ellem, hierin 
sicherlich ein größerer Kurfürst als alle sonstigen 
deutschen großen Kurfürsten, brachte von dieser lan­
gen Europareise einen Lebensbegriff heim, der ihn 
über die meisten Potentaten seiner Zeit an Instinkt 
für das, was Kultur ist, weit erhob. 

Die Antikensammlung, die ihm, lange bevor man 
sein Andenken in Deutschland wieder entdeckt hat -
(und man hat es heute eigentlich, obschon bereits 
Vieles berichtigt wurde, noch immer nicht gebührend 
entdeckt!) - die enthusiastische Huldigung Goethes 

und Schillers eingebracht hat, auch wenn sie beide 
diese M a n n h e i m e r Stunde vor seinen Abgüssen 
später unter der Fülle anderer Impressionen der An­
tike etwas wieder verblaßt gefühlt haben, - diese 
Antikensammlung füllte das gesamte Parterre des 
Galeriegebäudes aus, das der Halbbruder Grupellos 
Jakob du Bois als Architekt für Jan Wellern errichtet 
hatte, und von dem ein Flügel, allerdings zur Un­
kenntlichkeit umgebaut, heute noch innerhalb des 
Komplexes der Rathausgebäude am Burgplatz (vis a 
vis vom "Goldenen Ring") steht. 

Daß die deutsche Klassik ursächlich in ihrem ersten 
großen Dokument auf deutschem Boden eigentlich am 
Düsseldorfer Burgplatz begonnen hat, ist fast sinn 
bildlich zu nennen. Denn mit der Antikensammlung 
ist Jan Wellern gewissermaßen der Anbahner jenes 
Traums vom „Schönen Düsseldorf" geworden, der 
ein Griechentraum war, der Düsseldorf gewisser­
maßen als attische Stadt sah, und der in Adolph 
von Vagedes' Stadtbaukunst fast der Verwirklichung 
nahe gerückt war. Jenes „schöne Düsseldorf" des 
Griechentraums, das Heine noch vor Augen leibhaftig 
entstehen sah, damals, als er von der Vagedes'schen 
Stadt im „Buch Le Grand" - (und er meinte ganz 
konkret nur d i e s e  Stadt!) - bekannte: ,,Die Stadt 
Düsseldorf ist sehr schön!" 

Jan W ellem gehörte mit Bewußtsein und Willen 
einem solchen Traum schöner Kultur an, auch wenn 
sie bei ihm, bedingt durch sein Zeitalter, noch sehr 
betont und überwiegend barocke Züge hatte. Daß er 
die Antiken in Abgüssen sammelte und ihnen einen 
bevorzugten Platz im Galeriegebäude anwies, belegt, 
wie sehr er diese Antiken als Vorbild und erziehe­
rische Lehre für Künstler und Publikum ansah. 

Das Haus der J acobis, die große Stunde Wilhelm 
Hcinse in Düsseldorf, das ganze klassische Düsseldorf 
von den Jacobis bis zu Vagedes und Cornelius, ja bis 
zu lmmermann, wären ohne dieses Beispielschaffen 
nicht zu denken. Als Wilhelm Heinse in Düsseldorf 
weilte, war die Antikensammlung Jan Wellems be­
reits an Mannheim verloren. Aber die Pinakothek im 
ersten Stock des Galeriegebäudes, die heutige Mün­
chener Pinakothek, war noch an Ort und Stelle. An 
ihr hatte sich jene zunächst private Kunstakademie 
Lambert Krahes ergänzend angebahnt, die dann kur­
fürstliche Kunstakademie, also die Düsseldorfer 
Kunstakademie wurde, aus der die heutige Düssel­
dorfer (und seit 1805 auch die Münchener!), also 
Deutschlands bedeutendste Kunstschulen hervorge­
gangen sind. 

Nie hätte sich an Jan Wellems Schöpfungen und 
Sammlungen eine bis heute fortwirkende Tradition 
angesetzt, hätte Jan Wellems Tätigkeit nur im anti­
quarischen Sammeln bestanden. 40 Rubensbilder, 23 
van Dycks enthielt allein seine Pinakothek. Sie waren 
der viclbewunderte Mittelpunkt der Sammlung. Aber 
Rubens war der Freund von Jan Wellems Großvater 
Wolfgang Wilhelm gewesen, auch wenn dieser in 
Rubens gewiß auch den großen beauftragten Diplo-
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maten wohl noch vor dem von ihm bewunderten Ma­
ler geehrt haben wird. Im Neuburger Schloß der 
Pfalz-Neuburger hatten schon Rubensbilder aus des 
Großvaters Wolfgang Wilhelm Besitz gehangen, die 
dann später nach Düsseldorf kamen. Und Anton van 
Dyck hatte den Großvater Jan Wellems porträtiert. 
Jan Wellern sammelte nicht lediglich des antiquari­
schen Besitzes wegen. Er suchte nicht minder Förderer 
der Kunst seiner Gegenwart zu sein. Wir heute be­
werten freilich die Maler und Bildhauer, die er um 
sich sammelte, neben den Riesen Rembrandt, Raffael, 
Michelangelo, Rubens, van Dyck, als Maler aus deren 
Tradition. Und wir sehen bei ihnen wohl allerlei aus 
zweiter Hand. Aber das ist das Schicksal, das jede 
Generationsfolge nach einer Epoche der Hochblüte 
trifft. Auch was auf Aischylos, Sophokles und Euripi­
des folgte, was auf Phidias und Mnesikles in der 
Antike folgte, sicherte nur bewahrend das Terrain, 
das jene spontan gewonnen hatten. Was Jan W ellem 
in der zweiten und dritten Generation der nieder­
ländischen und italienischen Maler um sich versam­
melte, war zweifellos ein Stück hohes Niveau seiner 
Zeit. 

Einen Meister seines Künstlerkreises haben wir alle 
sozusagen täglich vor Augen: Nämlich in seinem be­
kanntesten Werke, dem Reiterdenkmal auf dem 
Marktplatz: Gabriel Grupello. Sein Reiterdenkmal 
Jan Wellems ist ein Meisterwerk. Es ist gerade da­
durch selbständig, weil es den ersten an Martin van 
Bogaard angelehnten Entwürfen eines sprengenden 
Reiters nicht folgte, sondern die eigene einmalige 
statische Lösung des feierlich schreitenden Pferdes 
fand. Aber es erschöpft keineswegs den großen Um­
fang von Grupellos Begabung. Wer Grupello werten 
will, der muß ihn im Zusammenhang mit den großen 
Projekten Jan Wellems werten, zu denen ganze 
Reihen von Statuen gehörten. Seine Plastiken sind 
heute verstreut oder verschollen. Einige stehen im 
Park von Schwetzingen, andere in Mannheim, in 
Karlsruhe, in Brüssel. Und die Motive, die sie dar­
stellen, weisen viel betonter auf die Leidenschaft zur 
Antike hin, die Jan W ellem wie Grupello im Rahmen 
ihrer Zeit bewegte. Da gibt es von Grupello eine 
., Diana", einen „ N arcissus", eine „ Galathea", einen 
"Merkur", eine „Minerva", neben Eva, Simson und 
Dalila. Sie waren, wie die zahlreichen Porträtpla­
stiken des Kurfürsten und der Kurfürstin, gedacht für 
die Ausstattung der Parks und Schlösser, die Jan 
Wellern zu errichten beabsichtigte. Einige unschein­
bare kleine Stücke aus solcher Reihe sind als letzte 
Reste über dem Portal des Grupello'schen Wohn­
hauses am Marktplatz noch heute angebracht, zwei 
unscheinbare Büsten, an denen der Düsseldorfer meist 
achtlos vorbei geht. 

Aber Grupello war, obschon er der dominierende 
Hauptmeister war, keineswegs der einzige bekannte 
Bildhauer seiner Zeit, den Jan Wellem groß beschäf­
tigte. Wir wissen von zahlreichen anderen. M i -
c h a e 1 C a t e 1 a n arbeitete für ihn wie H e i n -
r ich C h a r a s k y ,  Bcn e d e t t o  A n t o n uzzi 

wie P h i l i p p  M a c  r a n  d e r .  Und P e t e r  v o n
d e n  B r a n d e n  war als Gehilfe Grupellos tätig. 
dem dann Grupello im alten Gießerjunge11 auf dem 
Dachfirst seines Wohnhauses höchst eigenhändig, einer 
Anekdotenüberlief erung zufolge, ein Denkmal setzte 

Diese große Tätigkeit von Bildhauern am Hofe 
Jan Wellems hatte ihren Grund in den großen Bau­
projekten, die für den Kurfürsten zur Debatte stan 
den. Die Standbilder sollten diese Bauten zieren Die 
Zahl der für Jan Wellern tätigen Architekten ist 
keineswegs geringer. Ihr Hauptmeister war M a t t e o
d i AI b e r  t i , ein Venezianer, der durch seinen 
Bruder, den Beichtvater der Kurfürstin, nach Düssel­
dorf empfohlen worden war. Von ihm stammt das 
vielbestaunte Riesenprojekt für das große Schloß Jan 
Wellems, das höchstwahrscheinlich für die Düssel­
dorf er Neustadt geplant war, in welchem aber einige 
Beurteil er ein Projekt für Heidelberg sehen wollen. 
weil Raparini, der Sektretär Jan Wellems, in seinen 
Aufzeichnungen von einem „Dessin" spricht „pour 
replanter a Heidelberg", wobei strittig ist, ob Rapa­
rinis französischer Ausdruck "replanter" mit ,. wieder­
neuanpflanzen" oder „versetzen", ,, ersetzen" und „ um­
pflanzen" zu übersetzen ist, was „replanter" hier 
ebenfalls bedeuten kann. In letzterem Falle müßte 
Düsseldorf, wie schon Paul Clemen festlegte, der 
Standort des geplanten Schloßbaus bleiben. Und die 
Zuschreibung an Heidelberg bliebe damit ein zwar 
aus pfälzisch-heidelbergischer Sicht schön geträumter, 
aber nicht anerkennbarer Wunsch. Paul Clemen hatte 
den Plan um die Jahrhundertwende in Düsseldorf 
entdeckt. Der Schloßplan überbietet in seiner Dimen­
sion das Schloß von Versailles. Und man hat wohl 
nicht zu Unrecht gesagt, wenn er verwirklicht wor­
den wäre, so hätte er wohl das achte Weltwunder 
bedeuten können. Wer diesen ungeheuren Plan sieht, 
erkennt, daß das im Bergischen Land bei Köln errich­
tete Schloß Bensberg ein Tochterprojekt aus diesem 
ungeheuren Schloßplan ist. Matteo di Alberti hatte 
in Paris Studien gemacht. Und nicht zufällig ist die 
Gruppierung des riesigen Düsseldorfer Schloßprojek­
tes (und auch die Gruppierung von Bensberg) mit 
dem zweimal zurückspringendem Ehrenhof der von 
Versailles verwandt. Wahrscheinlich haben Jan Wel­
lems Eindrücke von seinem Besuch in Paris und Ver­
sailles während seiner Europareise hier mitgesprochen 
und ihren Niederschlag in Albertis Plänen gefunden. 

Schloß Bensberg war im 18. Jahrhundert bei den 
Kennern nicht weniger berühmt als der Dresdener 
Zwinger und die Würzburger Residenz. Wilhelm 
Heinse, der bekanntlich im 18. Jahrhundert mit am 
meisten von Kunst verstand, verglich es mit Florenz 
und schrieb an Gleim: 

,,Sie sollten alles nacheinander in einem Tau­
mel von Lust genießen, was Fritz (er meint Ja­
cobi) und ich Heiliges für Phantasie und Herz an 
den Ufern des Rheins in Natur und Kunst, in 
manchen Frühlingstagen auf gespürt hätten. Wir 
wollen Sie in den unvergleichlichen italienischen 
Palast, mit schönen Gemäld.en ausgeziert und voll 
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sinnreicher allegorischer und mythologischer Pla­
fonds auf das Schloß Bensberg führen, wo Ihr 
Blick eine Gegend wie Florenz unter sich und weit 
und breit um sich her betrachten würden. Und eine 
reizender, da Florenz keinen Rhein sogleich in der 
Nähe seine spiegelichten Wasserfluten vor .sich 
herströmen sieht, wie Bensberg vor Köln mit den 
200 Tempeln." 

Zu den 200 von Heinse erwähnten Kölner Kirchen 
gehörte damals eine neuere, nämlich die Ursulinen­
kirche, auch zu den Bauwerken, die Jan Wellems Ar­
chitekt Matteo di Alberti geschaffen hatte, in den 
gleichen Jahren als er Bensberg erbaute, als er zu 
diesem Zwecke sogar in Köln seinen Wohnsitz nahm, 
um schneller an der Baustelle in Bensberg sein zu 
können. 

Heinse ging aber in seiner Bewunderung für Bens­
berg noch weiter. Als er, Gleim gegenüber, einmal 
Kunstgipfelungen aufzeigte, nannte er in einer Auf­
einanderfolge: Bensberg, die Peterskirche in Rom und 
Venedig. Wir vermögen uns dies heute nicht mehr so 
deutlich vorzustellen, nachdem man zwischen 1838 
und 1842 den Schloßbau von Bensberg barbarisch 
verschandelte, indem man ihn, ohne Rücksicht auf 
seinen Wert, zu einer Kadettenanstalt umbaute. Der 
Name des Barbaren, der dabei die großartigen Trep­
penhäuser der Jan-Wellern-Zeit herausbrach und der 
die kostbaren Stuckdekorationen zum Teil unwieder­
bringlich zerhämmern und herausschlagen ließ, sollte 
wie Herostrat als abschreckendes Beispiel genannt 
werden. Es war der Ingenieurhauptmann Schnitzler. 
Freilich hatte Bensberg damals schon ein Jahrhundert 
Kunstplünderungen hinter sich. Die Nachfolger Jan 
Wellems in Mannheim und München haben es wie 
das Düsseldorfer Schloß (und noch weit Mehreres nach 
dessen Zerstörung im Siebenjährigen Kriege!) erbar­
mungslos ausgeräumt. Dann waren die französischen 
Revolutionskriege über den Bau gekommen, wobei 
die einquartierten deutschen Truppen mehr zerstörten 
als die fremden. Aber irreparabel verwüstet wurde 
Bensberg erst durch das Kadettenanstaltsschicksal. 
Was heute in Bensberg gesehen werden kann, ist ein 
kleiner kümmerlicher Rest der alten Schönheit. Goethe 
hat den Bau wie Merck, J acobi und Heinse noch 
einigermaßen in Takt gesehen. Er bewunderte bei 
seinem Besuche damals (1774) vor allem die Tier­
und Jagdbilder von J a n  W e e n i x, die seit 1815 
in die Münchener Pinakothek und ins bayrische 
Schloß Schleißheim geraten sind. 

Eine der großartigsten Schöpfungen Albertis war 
der Bau des Opernhauses von Jan W ellem auf der 
Düsseldorfer Mühlenstraße. Er stand vor der Errich­
tung des alten Statthalterpalais Goltsteins an der 
Stelle, wo heute der übermassiv gewalttätige Bau des 
Amtsgerichts steht. Das Bombardement Düsseldorfs 
17 58 durch den Verbündeten Friedrichs von Preußen, 
den Herzog von Braunschweig, nach der Schlacht bei 
Krefeld hat den Wunderbau in Schutt und Asche 
gelegt. 

Alberti hatte ihn entworfen. Seine reichen Stuck­
dekorationen stammten von den Italienern G o  r i n i 
und G u a r 1 a r d i , die neben B o n a v e r i , 0 r s o -
1 i n  i , R i z z o , F a  b r i und anderen als Hof stukka­
teure für Jan W ellem in Düsseldorf arbeiteten. Eine 
Vorstellung des Bauwerks kann uns nachträglich wohl 
nur kommen, wenn man an das ehemalige Münchener 
Residenztheater oder an das erhaltene markgräfliche 
schöne Opernhaus in Bayreuth denkt. 

Der Künstlerkreis Jan Wellems erschöpfte sich nicht 
mit den Vertretern der bildenden Kunst. Mehr noch 
fesselte ihn die Pflege der Oper und der Musik. Er 
betrieb eine der besten italienischen Opern, die es in 
Europa außerhalb Italiens gab. Und zu den Konzert­
gästen, die vor ihm spielten, gehörte 1711 auch 
G e o r g  F r i e d r i c h H ä n d e  1, dem er mit Stolz 
seine Sammlung kostbarster, seltener Musikinstru­
mente zeigte. Ein ganzer Stamm italienischer Musiker 
war für ihn in Düsseldorf tätig. Unter ihnen Gio­
vanni Baptista M o c c h i , Abbate M o r a t e 11 i , 
Agostino S t e f f a n i , und unter den Sängern der 
berühmte Kastrat B a l d a s s a r i . Seine Musik­
pflege genoß solchen Ruf, daß ihm Arcangelo C o -
r e l l i  1712 seine "Concerti grossi" persönlich wid­
mete. Später hat der deutsche Kapellmeister W i 1 -
d e r e r den Abbate Moratelli in der Leitung des 
Orchesters beerbt. 

Von dieser Opernkultur ist nichts für Düsseldorf 
verblieben, seitdem das Opernhaus 17 58 im Sieben­
jährigen Kriege in Trümmer ging. Nur wenige Ken­
ner verbinden einen Begriff mit dieser Opernepoche 
in Deutschland, die einmal europäisch berühmt und 
glanzvoll war. 

Musik verklingt mit ihrer Verlautbarung. Sie ist 
von dem Interpreten abhängig. Bilder und Plastiken 
aber vergehen nur, wenn man sie gewaltsam zerstört. 
Die großartige Gemäldesammlung Jan Wellems ist 
geblieben, wenn auch in München und nicht dort, 
wohin sie eigentlich gedacht war und richtiggehend 
gehört hätte. Das lebendige Relief gab dieser Samm­
lung (im ersten Stock des Galeriegebäudes!), zudem 
die Kolonie der um Jan Wellern lebenden Maler. 

• Einer von ihnen war für die Sammlung unentbehr­
lich, nämlich J a n  F r  a n s  v a n  D o u v e n ,  der sein
V,7 ohnhaus an der Ecke Krämerstraße und der Alte­
stadt, vor der Lambertuskirche gehabt hat. Das schöne
Haus stand bis in den zweiten Weltkrieg. Es besaß
noch die wundervollen Stuckdecken aus Jan Wellems
Zeit. Jetzt ist es unwiederbringlich dahin. Aber wer
es in der Erinnerung behalten hat, trägt es doch
bereits sehr verändert in seiner Vorstellung. Denn es
stand ehedem nicht an der Rheinecke. Die Krämer­
straße war keine Uferstraße. Sie war eine geschlos­
sene Straße in der Altstadt und hatte noch einen
Häusertrakt auf der Gegenseite der Straße am Rhein­
ufer. Er setzte gewissermaßen Jan Wellems Schloß
vom Schloßturm aus fort und lief bis zum alten
,,Kohlentor". Douven schaute also nicht den Rhein,
wie wir es dann von seinem Hause aus gewohnt ge­
wesen sind.
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Die obenstehende Aufnahme wurde 1935, gelegent­
lich der Restaurierung des Mausoleums an St. An­
dreas, gemacht. Im Hintergrund der schwere Zinn­
sarg, darin Herzog Wolfgang Wilhelm ruht. Im 
Vordergrund der eigentliche mit schwarzem Sammet 
überzogene und mit einer Silberborde verzierte 
Eichenholzsarg. Auf dem Sarg das aus dünnem Sil­
berblech gefertigte Kreuz. Drei Haken und eine ver­
siegelte Schnur halten den Holzsarg, darin Kurfürst 
Johann Wilhelm II. (Jan Wellern) ruht, unter Ver­
schluß. Dieser Sarg wird von dem großartigen, von 
Grupello verfertigten Zinnsarkophag umschlossen. 
Der seitwärtige Schieber des Sarkophags ist heraus­
genommen. Bei der Restaurierung wurde dieser V er­
schlußschieber fest verlötet, so daß heutigentags der 
Sarkophag nicht mehr geöffnet werden kann. 

Um die reichverzierte Vorderseite des Sarkophages 
schwingt sich das in lateinischer Sprache abgefaßte 
Chronogramm. Es heißt zu deutsch: 

Jo h a n n  W i l h e l m  

zum immerwährenden Andenken 

Johann Wilhelm, Pfalzgraf bei Rhein, des hl. 
römischen Reiches Erztruchseß und Kurfürst, Herzog 
von Bayern, Jülich, Cleve, Berg, Fürst von Moers, 

* 

* 

Graf von Veldenz, Sponheim, Mark und Ravensberg, 
Herr in Ravenstein, des Kurfürsten Philipp Wilhelm 
und der Landgräfin von Hessen, Elisabeth Amalia 
Magdalena, berühmter Sohn. In erster Ehe heiratete 
er Maria Anna Josepha, Tochter Ferdinands III., 
römischen Kaisers, in der zweiten Anna Maria 
Ludowika, Tochter Kosmos III., Großherzogs von · 
Toskana, die er als trauernde Witwe zurückließ. 
Ausgezeichnet war er durch Gottesfurcht, durch Barm­
herzigkeit gegen die Armen, durch Menschenfreund­
lichkeit gegen jedermann, ein tapferer Verteidiger 
des Deutschen Reiches, von äußerster Mäßigung im 
Glück, von unüberwindlicher Standhaftigkeit im Un­
glück, ein Pfleger und sehr freigebiger Beschützer der 
schönen Künste, durch Gerechtigkeit, Milde, Sanft­
mut, Freigebigkeit und andere vorzügliche Fürsten­
tugenden unübertroffen. Wiederhersteller des Ordens 
vom heiligen Hubertus, wegen des Todes des Kaisers 
Joseph verwallele er das hl. römische Reich mit 
Ruhm im Kriege wie im Frieden ausgezeichnet. Er 
war in der Tat ein trefflicher Fürst, von allen mit 
Recht geliebt, verehrt und beweint, schwer vermißt. 
Er war geboren am 19. April 1658 und beschloß gott­
selig und furchtlos sein Leben den 8. Juni 1716, 
im 38. Jahre seiner Regierung. Er lebte 58 J ahrc, 
1 Monat und 19 Tage. 
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Unentbehrlich war Douven für Jan Wellern, weil 
er der kunstverständige Reisende war, der in Holland 
und Italien viele der Schätze der Jan Wellemschen 
Gemäldegalerie aufkaufte. Daß er selbst ein Maler 
von Rang war, beweisen seine Porträts. Er war ge­
wissermaßen Jan Wellems van Dyck. Des Kurfürsten 
.,Rubens" war ein anderer Holländer, nämlich der 
berühmte A d r i a n  v a n  d e  r W e r  f f. Während 
Douven ständig in Düsseldorf lebte, war van der 
Wer ff nur sechs Monate jährlich verpflichtet, für Jan 
Wellern zu schaffen. Er war also zwar offiziell Jan 
Wellems Hofmaler, aber Hofmaler als Gast. Auch 
andere Maler wie der von Goethe bewunderte J a n
W e e n i x lebten nur temporär, oft für eine Anzahl 
von Jahren in Düsseldorf, oder auch in Bensberg, 
wohin sie während der Schloßbauarbeit oft ihr Beruf 
nötigte. Vorübergehend lebte G o t t f r i e d  S c  h a 1 -
c k e n so am Rhein, der holländische Meister-Spe­
zialist für die Nachtstücke mit Kerzenlichtern, auch 
J a n v a n K e s s e 1 , dessen Gemälde Zimmer im 
Schloß Düsseldorf zierten, v a n d e r M e y n , A n -
t o n S c h o n j a n s u. a. Ständig ansässig war 
E g 1 o n v a n d e r N e e r , der die begabte Düs­
seldorf er Malerin A d r i a n  a S p i e  1 b e r  g gehei­
ratet hatte, die die Tochter des Hofmalers von Jan 
Wellems Vater, nämlich von Johann Spielberg, war. 
Von den nach Düsseldorf gezogenen Italienern war 
A n t o n i o P e 11 e g r i n i der gewichtigste. Dann: 
D o m e n i c o  Z a n e t t i ,  A n t o n i o  B e l u c c i, 
A n t o n i o M i 1 a n e s e und als Theatermaler für 
die Operndekorationen A n t o n i o B e r n a r d i . 
Pellegrini und Zanetti haben zahlreiche der damals 
bewunderten Deckengemälde in Bensberg und Düssel­
dorf geschaffen. Man könnte die Reihe der Namen 
noch erheblich vermehren, z. B. um J a n v a n N i k -
k e l e n ,  der in den letzten Jahren bis zum Tode 
Jan Wellems Hofmaler war und den Jan·Wellem als 
Reichsverweser geadelt hat und andere mehr. 

Wie kam es, daß, wie die Namen zeigen, die Ma­
ler meist Niederländer und Italiener waren? Wer 
hier von einer Überfremdung reden wollte, der sähe 
das Problem des damaligen Kunstschaffens völlig 
schief. Denn es war noch kein halbes Jahrhundert her, 
seit Deutschland die Nöte des Dreißigjährigen Krieges 
erlitten hatte. Deutsche Künstler von nennenswertem 
Rang gab es überhaupt nicht mehr. Weder Architek­
ten, noch Bildhauer, noch Maler. Nur unter den 
Kunsthandwerkern treffen wir damals deutsche Na­
men. Als Elfenbeinschnitzer Jan Wellems neben dem 
Italiener L e o  n i den Schnitzer E 1 h o v e n , der 
aber auch Niederländer gewesen sein kann. Dann den 
Kunstschlosser W i 1 h e I m B i r d und den Solinger 
Waffenschmied H e r m a n n  B o n  g a r  d ,  der sich 
aus angestammtem Handwerk zum Kunstmeister 
emporarbeitete. Die Steinschneider, Juweliere, Uhr­
macher und Stukkateure Jan Wellems sind meist 
Holländer oder Italiener gewesen. Nur sein Medail­
lenschöpfer Josef Selter stammte aus Deutschland. 

Jan Wellern handelte, indem er sie alle nach Düs­
seldorf zog, wie ein pflegerischer Gärtner. Begabte 

Maischüler wie Karsch und Anton Clemens Leunen­
schloß sandte er in späteren Jahren auf seine Kosten 
zur Ausbildung nach Italien. Daß diese großartige 
Kunstanpflanzung in Düsseldorf nicht Früchte trug 
lag daran, daß sein Bruder und Nachfolger Karl 
Philipp die Düsseldorfer Aufgabe Jan Wellems 
schnöde im Stich ließ und Jan Wellems Erbe am 
Niederrhein in seiner Abneigung gegen Düsseldorf 
das er haßte, verriet. Wer damals Kultur schaffen 
wollte, der war auf die Könner des Auslandes ange • 
wiesen. Im heimischen Bereich hatte der Dreißigjäh 
rige Krieg fast jede kulturtragende Tradition abge­
würgt. Immerhin ging aus dieser Anpflanzung Jan 
'\A/ellems die Kunstakademie hervor. Denn Lambert 
Krahe, der Düsseldorfer, der sie gründete, war als 
Galeriekustos und Maler der Erbe des Düsseldorfers 
Karsch, den er freilich als Maler überragte. 

Den Mittelpunkt fanden alle diese Kunstbestrebun­
gen Jan Wellems im alten Düsseldorfer Schloß auf 
dem Burgplatz. Das Schloß war freilich nicht mehr
das alte Herzogschloß, das Wilhelm der Reiche be­
wohnt hatte, und .in dessen Turm die schöne Jacobe 
von Baden erwürgt worden war. 1634 mitten im Drei­
ßigjährigen Kriege hatte die Explosion des in seiner 
Nähe befindlichen Pulverturms es sehr erheblich an­
geschlagen. Man hatte, der Kriegszeitläufte wegen, 
zuviel Pulver angelagert. Der Großvater Jan Wel­
lems, Wolfgang Wilhelm, und der Vater Jan Wel­
lems, Philipp Wilhelm, ließen es nur ganz notdürftig 
ausbessern. Jan Wellems Vater baute sich für seine 
Bedürfnisse im Süden Düsseldorfs durch den Archi­
tekten Joseph Lollio genannt Sadeler das alte, später 
abgerissene Barock-Schloß in Benrath, von dem nur 
ein Teil der Orangeriegebäude und die Schloßkapellc 
erhalten sind. Die schweren Stuckdecken in der Oran­
gerie (zum Teil wohl Spielbergs Malereien!) belegen 
noch heute, daß es damals ein repräsentativer Bau 
auf der Höhe der Zeit gewesen ist, der freilich schnell 
verkam, weil er auf beiden Seiten eine alte Wasser­
burganlage zum Fundament genutzt hatte. 

Erst als Jan '\,V ellem endgültig Düsseldorf zu sei­
ner Residenz erhob, wurde das alte Herzogschloß 
repräsentativ vergrößert. Er erbat sich dafür von 
dem Reichsvizekanzler Graf von Kaunitz (einem Vor­
fahren des großen Kanzlers von Maria Theresia!), 
italienische Baumeister. 1696 war mit der zweiten 
Heirat Jan Wellems mit der Medicitochter die An­
gelegenheit dringend, ,, weillen die N oth mehr und 
mehr erfordert, daß ich meinen allhiesigen Residenz­
bau dessen Baufälligkeit sich alle Tage Mehreres 
hervortut, angreifen lasse". Der Um- und Erneue­
rungsbau muß sehr durchgreifender Art gewesen 
sein. Erst erhielt wohl der Italiener R i v a Auftrag 
für die Pläne. Es wurde aber bald ein Architekt mit 
Vollmachten nötig. Kaunitz vermittelte ihm D o m e  -
n i c o M a r t i n e 11 i , den Erbauer des Lichten­
steinschen Majoratshauses in Wien und den Vater 
des Miterbauers der Wiener Karlskirche, nach Düssel­
dorf. Martinelli kam. 'Wie lange er gearbeitet hat, 
und ob und wann ihn Alberti ersetzte, ist kaum 
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feststellbar. Der bisherige dreistöckige, zinnenumgür­
lete Bau am Rheinufer erhielt ein viertes Stockwerk 
und vermehrte Dachgeschosse. 

Es war eigentlich in vielfacher Hinsicht schon eine 
Art von Neubau, auch im Innenhof, der mit umlau­
fenden Arkaden (ähnlich wie ursprünglich Bensberg!) 
ausgestattet wurde. Es ist durchaus nicht angängig, 
von diesem Bau, der eine Verschönerung grundlegen­
der Art ati Haupt und Gliedern war, bagatellenhaft 
als von einer Reparatur zu sprechen. Seine innere 
Ausstattung mit den Kunstsammlungen übertraf 
wahrscheinlich sogar die des Charlottenburger Schlos­
ses und anderer gerühmter Bauten der Zeit, auch 
wenn die alte Außenmauergewandung als trotziger 
Mauerblock zum Rheinufer hin erhalten blieb. Man 
sehe sich nur auf alten Bildern die schöne Haupt­
wache vor dem Schloß an, die Jan W ellem errichten 
1 ieß. Freilich hat diese Verschönerung nur 60 Jahre 
vorgehalten. Beim Bombardement der Braunschweiger 
im Siebenjährigen Kriege in der Schreckensnacht 
Düsseldorfs 17 58 brannte das Schloß restlos aus. 
Nosthofen hat den Bau dann· unter Goltstein er­
neuert, freilich ohne die Pracht und Herrlichkeit, die 
Jan Wellern ihm eingebaut hatte. Goethe, Jacobi, 
Heinse und alle die anderen Düsseldorfer Besucher 
sahen die J an-Wellemsche Fassung des Schlosses 
schon gar nicht mehr! So sind die etwas unzuverläs­
sigen Schätzer De Blainville und Uffenbach, die ja 
beide nicht sonderlich kunstverständig waren, die 
einzigen dokumentarisch schildernden Augenzeugen 
über den Bau, denen aber wohl die benötigte Urteils­
kraft mangelte. 

Damit, daß der Siebenjährige Krieg trotz des Fort­
schaff ens der Kunstschätze nach Mannheim auch den 
Rahmen vernichtete, den Jan Wellern für seine Kul­
turschöpfung formen ließ, nämlich indem er das 
Schloß und das Opernhaus zerstörte, machte er die 
größte Epoche der Düsseldorfer Kulturgeschichte in 
der Stadt am Rhein sozusagen heimatlos. Es blieben 
nicht allzuviele Bauten der J an-Wellem-Zeit. Es 
verblieb noch lange die sogenannte „Extension", 
durch die Jan W ellem das Militär aus der Stadt nach 
.,außen" verlegte, eine Anlage seines Stadtbaumei­
sters Michael Cagnon, von der sich am längsten die 
ehemalige Kirche des Hubertusstifts, die man später 
als „Garnisonkirche" benutzte, auf der Kasernen­
straße erhielt. Albertis Mitarbeiter Aloysius Bartolus 
hatte sie für Cagnons „Extension" entworfen. Sie 
wurde erst „ Garnisonkirche" als das J an-W ellernsche 
Hubertusstift in die N eußer Straße verlegt wurde. 
Die meisten Bauten, abgesehen von einer Reihe schö­
ner Altstadthäuser (wie dem Haus „Zum Helm", Ecke 
Flinger- und Bergerstraße) sind dahin gegangen. 

Die Düsseldorfer sind Flußanwohner und - so 
sagt man ihnen nach - sie pflegen alles Mißliche 
im Leben leicht zu nehmen, leichter als die sogenann­
ten Binnenlandmenschen. Sie wohnen am Rhein, der 
seit dem Brief Aeenea Silvios an Petrarca schon im 
Mittelalter den Ruf genoß, daß er das Leid fort­
schwemme, das man seinen Wogen anvertraue. Sie 

* 

sind daran etwas traditionsarm geworden. Von ihrer 
kulturell größten Epoche im Leben Europas kennen 
sie nur Reste. Sie müßten weiß Gott viel mehr Mut
zur Wahrung der Dokumente ihrer eigenen Geschichte 
haben. Wie schlecht es darum bestellt ist, zeigten noch 
jüngst Straßennamendebatten. Eigentlich müßte es 
ganz selbstverständlich sein, daß man Sorge trüge, 
den Namen Jan Wellems, als des größten Wohltäters 
der Stadt, den Einwohnern täglich möglichst oft ins 
Ohr zu bringen. Das ist nämlich keine Frage der Re 
präsentanz allein, sondern der lebendig erhaltenen 
Volkstümlichkeit. Düsseldorf hat sich in der Ver­
gangenheit gefallen lassen, daß man mit dem Erbe 
Jan Wellems achtlos genug umging. Man hat sich 
gefallen lassen, daß man das Schloß Bensberg, Jan 
Wellems schönstes Schloß, immer wieder mißbrauchte 
und zu einer ramponierten Stätte seiner einstigen 
Herrlichkeit werden ließ. Welches andere Land hätte 
es bei sich geduldet, daß man die großen Dokumente 
seiner glanzvollsten Epoche fassungslos der einfachen 
Abnutzung überläßt? Die Jan Wellemsche Fassung 
des alten Düsseldorf er Schlosses, und das Barock­
wunder des Opernhauses in der Düsseldorfer Müh­

lenstraße zerstörten die Kanonen eines siebenjährigen 
deutschen Bürgerkrieges. Es wäre einfach ein letzter 
Rest von Wahrung des Selbstbewußtseins in Hinsicht 
auf die glanzvollste Epoche Düsseldorfs gewesen, 
hätte man dem verdientesten der Söhne der Stadt 
gleiche Rechte wie dem Grafen Adolf von Berg zuge­
standen, denn in einem höheren Sinne ist eigentlich 
erst er Düsseldorfs „Gründer", - damit er wie ein 
„Schutzengel", wie ein guter Geist der Stadt, täglich 
und stündlich im Bewußtsein ihrer Bewohner atme 
und gegenwärtig verbleibe. 

Aus Unachtsamkeit und Lässigkeit wurde zwei 
Jahrhunderte lang das meiste von Jan Wellems Erbe 
vernichtet oder preisgegeben. Er war durchaus nicht 
nur der gute Onkel, der sich abends in bequemer 
Tracht in die Zollstraße zum Weinhändler und Post­
halter Maurenbrecher „En de Canon" begab, um dort 
bei eigenem Pokal und auf eigenem Sessel mit seinen 
Künstlern zu tafeln und den geliebten Dhroner Mosel­
wein zu trinken. Er war weit mehr. Und doch gibt 
dieses Bild, auch wenn es mehr in der Legende lebt 
als in verbliebenen Überlieferungen, ein Zeugnis 
davon, daß man sich den Harun al Raschid Düssel­
dorfs in den überlieferten Geschichten nicht abhan­
deln ließ. Aus dem Künstlerkreis Jan Wellems wuchs 
die Kunstakademie schließlich doch hervor. Aus der 
Akademie der Ruf der Kunststadt. Erst Düsseldorfs 
eigentliche Fähigkeit berechtigt eine Art von euro­
päischem Vorort zu sein. Die Bezeichnung „ Tochter 
Europas" bliebe ein nur aufgeklebtes Plakat, wenn 
Düsseldorf in seinem ganzen Wesen nicht die Fähig­
keit aufbrächte und den Willen verträte, zu wissen. 
daß es nur „ Tochter Europas" sein könnte, weil es 
in erster Linie des Europäers Jan W ellem Geschöpf 
wurde und seitdem bleiben muß. Mit Jan Wellern 
erst trat Düsseldorf in den Gesichtskreis Europas. 
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Das Herzogpaar Johann Wilhelm (Jan W ellem) und Anna Maria Louisa im Masken­

kostüm {um 1700) 
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Der Schelm von Bergen 

Im Schloß zu Düsseldorf am Rhein 
Wird Mummenschanz gehalten; 
Da flimmern die Kerzen, da rauscht die Musik, 
Da tanzen die bunten Gestalten. 

Da tanzt die schöne Herzogin, 
Sie lacht laut auf beständig; 
Ihr Tänzer ist ein schlanker Fant, 
Gar höfisch und behendig. 

Er trägt eine Maske von schwarzem Samt, 
Daraus gar freudig blicket 
Ein Auge wie ein blanker Dolch, 
Halb aus der Scheide gezücket. 

Es jubelt die Fastnachtsgeckenschar, 
Wenn jene vorüberwalzen. 
Der Drickes und die Marizzebill 
Grüßen mit Schnurren und Schnalzen. 

Und die Trompeten schmettern drein, 
Der närrische Brummbaß brummet, 
Bis endlich der Tanz ein Ende nimmt 
Und die Musik verstummet. 

,,Durchlauchtigste Frau, gebt Urlaub mir, 
Ich muß nach Hause gehen -" 
Die Herzogin lacht: ,, Ich laß dich nicht fort, 
Bevor ich dein Antlitz gesehen." 

,,Durchlauchtigste Frau, gebt Urlaub mir, 
Mein Anblick bringt Schrecken und Grauen 
Die Herzogin lacht: ,, Ich fürchte mich nicht, 
Ich will dein Antlitz schauen." 

,,Durchlauchtigste Frau, gebt Urlaub mir, 
Der Nacht und dem Tode gehör ich -" 
Die Herzogin lacht: ,,Ich lasse dich nicht, 
Dein Antlitz zu schauen begehr ich." 

Wohl sträubt sich der Mann mit finsterm Wort. 
Das Weib nicht zähmen kunnt er; 
Sie riß zuletzt ihm mit Gewalt 
Die Maske vom Antlitz herunter. 

„Das ist der Scharfrichter von Bergen!" so schreit 
Entsetzt die Menge im Saale 
Und weichet scheusam, - die Herzogin 
Stürzt fort zu ihrem Gemahle -

Der Herzog ist klug, er tilgte die Schmach 
Der Gattin auf der Stelle. 
Er zog sein blankes Schwert und sprach: 
,,Knie vor mir nieder, Geselle! 

Mit diesem Schwertschlag mach ich dich 
Jetzt ehrlich und ritterzünftig. 
Und weil du ein Schelm, so nenne dich 
Herr Schelm von Bergen künftig." 

So ward der Henker ein Edelmann 
Und Ahnherr der Schelme von Bergen. 
Ein stolzes Geschlecht! es blühte am Rhein, 
Jetzt schläft es in steinernen Särgen. 

Heinrich Heine (1797-1856) 

* 

Der {lrsnob im Neandertal 

Den frühesten Einwohner 
der arbeitsfrohen Stadt am Rhein, die sich heute noch 
mit liebenswürdigem Stolz als Dorf bezeichnet, 
könnten wir, wenn wir wollen, 
einen Ursnob nennen. 
Er hat, 
wie es der Atmosphäre dieser anmutigen Stadt 
entspricht, 
seine Chance nicht verpaßt ... 
trotzdem er achtzigtausend Jahre darauf gewartet. 
Die Wissenschaft der ganzen Welt 
hat sein posthumes Angebot, 
ihn als Neandertalmensch 
zu einer der frühesten Menschenrassen zu erklären, 

freundlichst angenommen. 
So stolziert dieser geborene Düsseldorfer, 
der homo neandertaliensis, heute durch die Welt 
und trägt diesen Titel 
mit der Würde eines Geheimen Kommerzienrates. 
In seiner Jugend lebte er gut und gerne 
von dem reichen Fischsegen, 
den ihm das wasser- und sumpfgefüllte 
Mündungsdelta der Düssel in den Rhein 
neben einem wuchtigen Rheumatismus 
und einer knorrigen Gicht 
spendete. 
Aus Gesundheitsrücksichten jagte er daher später 
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Hirsche, Wildschweine, Auerochsen und Mammuthe 
auf den sanften Hügeln des Bergischen Landes. 
Er hatte sich, vor den Wildheiten 
des gewalttätigen Rheinstroms fliehend, 
das Tal der kleinen Düssel hinauf 
in schützende Sicherheit gebracht, 
und bemalte dort mit dem roten Eisenstein des 

Graf enbergs 
und dem weißen Kalkstein des Düsseltals 
sein A.ußeres nach der neuesten Mode . 
woher die Stadt Düsseldorf heute noch 
als Kunst- und Modestadt 
kokett die Stadtfarben weiß und rot führt. 
Als ihn vor hundert Jahren die Steinbrucharbeiter 
aus seinem kalkigen Verließ befreiten, 
kostete es ihn große Mühe, 
sich davor zu bewahren, 
nunmehr endgültig im Kalkofen verbrannt zu 

werden 
und er hatte doch achtzigtausend Jahre hindurch 
in diesem konservierenden Kalk 
seine Knochen für die wißbegierige Menschheit 
beisammen gehalten! 
(Man schimpfe darum niemals auf die Verkalkung!) 
Mit der düsselbachflinken Gewandtheit eines 

Weltmanns 
klopfte sein Ich 
in der Bedrängnis 
an die sanfte Brust eines Wuppertaler Lehrers. 
Dessen Seele verstand das Zeichen 
(denn achtzigtausend Jahre sind 
vor einer Seele wie ein Tag,) 
und der schlafwandlerische Instinkt 
der erwachenden Menschheit 
wohnte noch in dessen Blut. 
So trabte der Lehrer in die staubigen Steinbrüche 
und rettete des Urmenschen gichtige Knochen und 
sein resolutes Schädeldach, 
unter welchem die ersten Gedanken und 
Menschheitswünsche sich wach geträumt hatten, 
von denen auch der Gott suchende Pastor Joachim 

Neander 
aus Düsseldorf 
vor dreihundert Jahren m dieses Gestein getrieben 

wurde, 
um in seiner Stille 
aus dem Rauschen der Düssel 
kristallklare Gesänge zu formen 
,Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehre .. " 

Hier wirbeln seitdem die vom Tier 
zum Engel sich reckenden Gedanken 
der ersten Menschheit 
und die trutzigen Kirchenlieder 
des wackeren Gottesstreiters Joachim N eander 
durcheinander 
in diesem urtümlichen Tal der Düssel, 
dem der Name Neandertal blieb, 
um mit diesem Namen die früheste Menschheit 
zu beschenken . . . 
... denn achtzigtausend Jahre sind vor der Allmacht 
wie ein Tag! 
,, ... kommet zu Hauf 
Psalter und Harfe wacht auf, 
lasset die Musicam hören!" 
Ein seltsam nüchternes Museum, 
das mit bettelnden Wildpferden 
und rückgezüchteten Auerochsen 
des braven Neandertalers Urheimat 
gegen einen Obulus 
wie eine gute Plüschstube vermittelt 
würde an seinen schulmeisterlichen Schautafeln 
erkennen lassen, 
wie weit entfernt unser Denken 
von der Naturseele der Urmenschheit geraten ist 
... wenn wir nicht in einem heiteren Kaffeegarten 
am rauschenden Düsselbach 
dem romantischen Neandertalmenschen 
plötzlich selbst gegenüberständen, 
wie er über graue Grottensteine lauernd dahinschreitet 
die gewaltige Keule als Sinnbild zielstrebiger Kraft 
in der Faust, 
die wulstige Stirn gedankenschwer gefurcht, 
als ob der erste lntelligenzfunken 
gerade schwerfällig gezündet hätte 
eine befreiend naive Plastik, 
die wohltuend den weiten Bogen 
über die präter propter achtzigtausend Jahre 
der Menschenentwicklung und des Menschseins 
opfermutig spannt und wieder löst ... 
Wie einfach könnten wir Menschen es haben, 
wenn wir uns nicht immer selbst so komplizierten! 
Achtzigtausend Jahre . . . lieber Heimatfreund 

Neandertaler. 
weltberühmter Düsseldorfer Jong .. sind wie ein Tag! 
Urvater der snobistisch blüteren Atmosphäre 

Düsseldorfs, 
Wir lieben dich! 

Rudi vom Endt 
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Am 11. Januar 1956 gedachte die ganze 
Stadt Düsseldorf ihres Bürgermeisters 

Georg Glock, 

der zu dieser Frist sein 65. Lebensjahr voll­
endete. Mit Lobesworten ohne Zah.l wurde 
er überschüttet und mit dem hohen Orden 
der Bundesrepublik ausgezeichnet. Das war 
nur das äußere Geschehen ... Tiefgründig, 
immer opfernd und hingebend reifte in lan­
gen Jahren das Leben dieses verehrungswür­
digen Mannes,der an Tatkraft seines.gleichen 
sucht. Georg Glock ist der g,eborene Sohn der 
rheiniischen Erde. In Düsseldorf mitten in 
der Altstadt auf der Bolkerstraße, kam er 
zur Welt, und dies·er seiner Heimatstadt ist 
er in guten und bösen Zeiten in Treue ver­
haftet geblieben. Bitter wiar es ihm genug, 
als seinem menschenwür<ligien Wollen eine 
haßerfüUte Ma,sse vol:ler Bosheit entgegen­
wirkte und ihn beiseite schob. Aber die gegen 
ihn handelten, täuschten sich. Es wuchs eine 
Kraft ohne Beispiel, eine Kraft zum besten 

Gedeih für Düssddorf. Und als di,e Stadt 
im namenlosen Elend zusammenbrach, wurde 
Georg Glock in Gemeinschaft mit unserem 
heutigen Ministerpräsidenten Karl Arnold 
das Leuchtende Doppelgestirn am Düssel­
dorfer Kommunalhimmel. Sie legten das 
Fundament für die neue Zeit, di,e nach 1945 
angebrochen war. Und wer heute mit off e­
rnm Augen zurückschaut, dem wird es zur 
Gewißheit, daß nur eine unabweisbare Be­
rufung, eine brennende Li,ebe zur Sache es 
waren, die Georg Glock den dornigen und 
steinigen W,eg beschreiten ließen und ihn 
zum rangvollen Vertreter der Düsseldorf er 
Bürgerschaft machten. Er war und bleibt 
für seine Vaterstadt eine Sendung in höch­
ster WahJ:ihei1tstreue, ein Bürgermeister 
aus einem Guß, ohne jeden Bruch. Darum 
strecken rSich ihm zu Gruß und Glückwunsch 
uns,ere Hände entgiegen; darum wünschen 
wir ihm noch lange da·s giesunde Leben, auf­
daß ihm die Kraft zur Weiterführung seines 
hohen Lebenswerkes verbleibe. 
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Oberverwaltungsdirektor Dr. med. h. c. Emil Berg 

geht in den wohlverdienten Ruhestand 

Mit Ausklang des verwichenen Jahres 
1955 verlor di,e Stadtverwaltung Düsseldorf 
einen ihr-er markantesten Vertreter: 

Emil Berg 

Ein kli,ngender Name! Die gesetzliche 
Altersgr,enze enthob ihn formell seiner amt­
lichen Dienstpflichten. Das wird ihn nicht 
niederzwingen, denn Menschen von seinem 
Schlage behalten ihr,e Kraft, auch wenn es 
auf die hundert zugeht. Das Lebenswerk 
dies,es einzigartigen Mannes wird noch von 
ihm künden, wenn wir alle längst dahin 

* 

sind. In jungen Jahren begann er es, als er 
1922 ZlllIIl Direktor der Düsseldorfer Städti­
schen Krankenanstalten bestallt wurde. Und 
dann setzte unter seiner harten und sicheren 
Leitung der ,endgültige Aufschwung des 
Rieseninstitutes an der Moorenstraße ein. 
Die bedeutsamsten Vertreter der medizini­
s-chen Disziplin kamen nach hier, und Emil 
BeJ"g, der kaufmännische Direktor, paktierte 
mit ihnen zum Segen der leidenden Mensch­
heit. Weit über Düsseldorf, ja über das 
ganze Land hinaus, drang der Ruhm sowohl 
des Krankenhaus,es als auch der angeschlos­
senen Medizinischen Akademie. Und der 
Klang wuchs sich aus und blieb ohne Gren­
zen. Das alllerkannte die gelehrte Welt, das 
bewunderte die andere. Denn was hier auf 
dem weiten Raum an Hochachtung gebie­
tenden Instituten ,errichtet ward, gdang nur, 
weil Emil Berg seine ganze Kraft zusammen­
riß, das Fehlen hochwichtiger M,edizinunter­
nehmen erkannte, und sie dann erbauen 
ließ. Und als s·ein Werk sich ründete, und 
man in der Welt von den Düsseldorfer 
Städtischen Krankenanstalten und der Medi­
zinischen Akademie sprach, ,da feierte ihn 
die Stadt und das Land. Di,ese verlieh Emil 
Berg den Rang eines Oberverwaltungsdirek­
tors, das Kultusministerium von Nordrhein­
Westfalen promovierte ihn zum Doctor 
medicin.ae honoris caJUSa. Eine große und 
treffliche Würdigung! Einer ganzen Bürger­
schaft herzliche Wünsche mögen Emil Bergs 
immer noch junges und kräftig schlagendes 
Herz erfreuen. Es sei grundehrlich gemeint. 
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BRAUEREI 

,,Ini Golden�n Ring'' 
Ww,. Richard Kamp•• 

DVSSELDOBF-BlJBGPLATZ 21-22 
dir•kt am alten Schloßturm 

Straß•nbahnlini•n 

B, 18, �8 

Ruf 11'8 ':'4 

Y•r•insh,im d •r 

Düueldorf•r Jon8u 

2 BUNDESKEGELBAHNEN 

Veranstaltungen des Heimatvereins „Düsseldorfer langes" 
im Monat Februar 1956 

Vereinsheim „Im Goldenen Ring" Düsseldorf, Burgplatz, abends 71/1 Uhr 

Dienslag, 7. Februar: 

im Dieterich-Brauerei­

Keller 

Duisburger Straße 18-20 

Dienstag, 14. Februar: 

Dienstag, 21. Februar: 

Dienstag, 28. Februar: 

'Craditionelle 1}1,ärritJc;be l+e1'rentJifaung ! 

Parade bester Büttenredner! 

Be g i n n  20 U h r  · Unkostenbeitrag 2,- DM 

Karten bei den bekanntgegebenen Vorverkaufsstellen 

Einführung von Gästen gestattet 

Keine Veranstaltung 

/.Jeine - ;r-eier 
aus Anlaß des 100. Todestages Heinrich Heines am 17. Februar 1956 

Es spricht: Der Dichter Kurt Loup 

Es singt: Opernsänger Helmut Fehn vom Opernhaus 

Vertonungen Heine'scher Dichtungen 

l+eimatabend 

15J�1 . KOHLEN• HEIZÖL 
WEILINGHAUS 
D0SSELDORF · WORRINGER STR. 50 · RUF 216 52 /2 38 85 

Mopeds - Fahrräder
Et·s<1.tzteile • Z-ubeliö1· - Repnrat-u,·en 

Wehrhahn Schaaf Am Wehrhahn Telefon

65 .. - 24348
hat alles fur Ihr Fahrrad 

Unser eigenes Kreditsystem macht Ihnen den Kauf leicht 

11.tMA(IIIAMIIITIA 

Uhren . Schmuck 

FLINGERSTRASSE 58/60 · TELEFON 13175 

Gut und preiswert dafür bürgen die a n.zeigenden Firmen! 
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BENRATHER HOF 
Groß- Ausschank der Brauerei 

l)ieteridJ L',oefel �- m„ b„ L', .. 
K O N I G S A L L E E ( E C K E S T E I N S T R AS S E ) Preiswerte Küche . Eigene Schlachtun9 . Eigen• Metzgerei 

(Fortsetzung von Seite VIII) 

nenden Titel der einzelnen Abschnitte: Tataren­

steppe, Pansflöte, Der Golfstrom. Aus visionärer 

Schau erstehen Bilder des Lebens, erdnah und zu­

gleich vom Geistigen her durchströmt, oft rauschhaft 

stürmend, oft in die Melancholie des Menschenleides 

eingebettet, immer aber durchleuchtet vom ursprüng­

lichen Strahl der Anteilnahme des Herzens zum 

,Ewigkeitsbilde der erlesenen Stunde". Wir sehen in 

Kurt Loup einen der zukunftsträchtigsten rheinischen 

Lyriker, einen Berufenen unter dem Nachwuchs, in 

dem das im schönsten Sinne dichterische Erbe großer 

Vergangenheit sich beglückend fortentwickelt zu 

eigenpersönlicher Gestaltung. 

Aus: ,,Kölnisdle Rundsdlau" vom 22. Dezember 1955. 

1/eimat 

Von Wilhelm v. Schol:: 

Eine Heimat hat der Mensdi, 

Doch er wird nicht drin geboren -

Muß sie sudien traumverloren, 

Wenn das Heimweh ihn ergreift. 

Aber geht er nicht in Träumen. 

Geht er achtlos ihr vorbei, 

Und es wird das Herz ihm plötzlidi 

Schwer bei ihren letzten Bäumen. 

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufe n nur bei den anzeigenden Firmen! 
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F ÄR B E R E

CHEM. REINIGUNG 

D0SSELDORF 

Münste rstraße 104 

Fernsprecher 41916 

Aus: Rheinische Post. 

Das alte Haus an der Bilker Straße 
In der Straße der Fürsten. 

In der Bilker Straße wohnten im vorigen Jahr­
hundert Vornehme ihrer Zeit und Adlige der Kunst. 
Es war die Straße der großen Welt. Was hier wohnte 
und zu Besuch kam, hatte Namen und Klang. Die 
Straße wurde erst kurz vor dem Beginn des 19. Jahr­
hunderts angelegt. Das Haus Nr. 15 war Eigentum 
der Fürstin zu Elten und Reichsgräfin Salm-Reiffer­
scheidt. In dem Hause wohnte vom 1. September 
1852 bis zum 4. März 1854 der Komponist Robert 
Schumann mit seiner Frau Clara, geb. Wieck. Ihr 
Heim war oft der Mittelpunkt geselliger und künst­
lerischer Kreise Düsseldorfs. Drüben das Haus 14/16 
war Besitz des Fürsten und Altgrafen Franz Wilhelm 
von Salm-Reifferscheidt-Krautheim, der mit der Für­
stin Maria Anna von Gallitzin verheiratet war. Ihre 

Im Rheinland 
sagt man .•• 

Generalvertretung 

F. u. H. BACHER K. G., OSTERATH

Ruf Osteroth 303 • Ruf Düsseldorf 693060 

Tochter war die spätere Gemahlin des Landgrafen 
Amadeus von Hessen-Rothenburg, bei der die Dich­
terin Luise Hensel von 1819 bis 1822 als Gesell­
schafterin und Erzieherin lebte. Die fürstliche Familie 
kam im August 1819 von Münster nach hier und 
brachte die junge Hensel mit. Eine Tafel am Hause 
mit der Anfangsstrophe des zarten Liedes "Müde 
bin ich, geh zur Ruh" erinnert jetzt daran, während 
auch drüben das Haus eine Erinnerungstafel für 
Robert und Clara Schumann trägt. 

Ein schönes altes Haus ist Nr. 5, das einer Frau 
Caroline von Bölling gehörte, 1812 wurde es für 
36 000 Taler verkauft und diente als katholisches 
Vereinshaus. Das schönste Patrizierhaus aber ist das 
Haus Nr. 7, das um 1800 für eine Emigrantenfamilie 
errichtet worden ist. Reizvoll ist die Fassade mit den 
kunstvoll geschmiedeten Laternen, den bauschigen 
Fenstervergitterungen und einem prunkvoll verzier­
ten kunstgeschmiedeten Eisentor. Im Jahre 1877 kam 
das Haus, das dem Fürsten Sayn-Wittgenstein gehört 
hatte, an den Weingroßhändler Eduard Hauth. Er 

DEI-;;-; 

�ARD 
· HANSA !500 ·

Großhändler Carl Weber & Söhne 
Hlmmelgelster Straße 53 

Telefon Sa. - Nr. 1 09 08 

Gut und preiswert dafür bürgen die anzeigenden Firmen! 
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und sein Sohn Arthur waren leidenschaftliche Samm­
ler von Kunstschätzen. überreich ist das Innere des 
Hauses angefüllt mit Kostbarkeiten der Kunst und 
des Kunstgewerbes, bilderreichen Gobelins, schönge­
schnitzten Möbeln, Delfter Vasen, barocken Skulp­
turen und Gemälden alter Meister. Das Haus wurde 
im Kriege stark zerstört. Zu einem Teil konnte es 
aber · inzwischen wieder instandgesetzt werden. Im 
Hof stehen auf einer Galerie Putten vom Würzburger 
Schloß. Hier im Hof kämpft die Verträumtheit der 
romantischen, beschaulichen Vergangenheit mit der 
Nüchternheit der hastenden Gegenwart. Das Haus 
ist heute Eigentum der Stadt Düsseldorf. Arthur 
Hauth, fast achtzigjährig, wohnt noch in den schönen 
Räumen seines alten Hauses und um ihn versammelt 
ist der noch immer reiche Rest der Kunstschätze. Im 
Haus Nr. 24 wohnte der bekannte Maler Ernst Deger, 
der zusammen mit Karl und Andreas Müller und 
Franz Ittenbach die Remagener Apollinariskirche mit 
Fresken ausschmückte. Er war Lehrer für religiöse 
Historienmalerei an der Düsseldorfer Akademie seit 
1869. Im Alter von 76 Jahren starb er am 27. Januar 
1885. An einigen Häusern sind noch die Fenster­
spiegel, Spione genannt, durch die die Dame des 
Hauses sich in vornehmer Zurückgezogenheit hinter 
den Gardinen darüber unterrichtete, was draußen 

Schadowstrape 41 

auf der Straße vor sich ging, und wer da schellte und 
zu Besuch kam. 

1609 stand die Residenzstadt Düsseldorf 
an der Bahre ihres heimgegangenen Herzogs 
Johann Wilhelm I. aus dem Haus,e Cleve, 
der, umgehen von Spuk- und Schreckensge­
stalten, auf der Düsseldorf er Burg dahinge­
siecht war. Seine zweite Gemahlin, Antoi­
nette von Lothringen ( seine erste war die 
berühmte Jakohe von Baden), ließ ihre be­
rechtigten Erbansprüche einfach fahren, um 
nur von dem unglückseligen Niederrhein los­
zukommen. 

Der Niederrheinische Er<bfolg,estreit war 
das Vorspiel zur größten deutschen Tragödie: 
zum Dreißigjährigen Krieg. Es stritten sich 
um das einst so glänzende Erbe der Branden-

,,6otamciltr S fllf' 
dn�qJriff 

DOsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei den anzeigenden Firmen! 
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Besteingerichtete Reparatur - Werkstatt fur feine Uhren 

burger Kurfürst Johann Sigismund und der 
Neuburger Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm. 
Nach dem Xantener Vertrag (1614) fielen 
Wolfgang Wilhelm die Lande Jülich und 
Berg zu. Er regierte bis zu seinem Tode klug 
und weise. Der Stadt und seiner Residenz 
schenkte er eine Baugruppe, die bis heute 
Düsseldorfs schönster Bauschmuck blieb: die 
S t .-A n d r e a s-K i r c h e  m i t  M a u­
s o 1 e u m  und anschließendem Ordens­
Kolleg. In der Fürstengruft hinter dem Chor 
fand er testamentgemäß seine letzte Ruhe­
stätte. Seinen Sohn Philipp Wifäelm hielt es 
nicht in unserer Stadt. Er übergab schon zu 
Lebzeiten di,e Regierungsg,eschäfte seinem 
Sohn Johann Wilhelm II. (ons,e Jan Wellern) 
und zog sich nach seinem Vatersitz Schloß 
Neuburg an der Donau zurück. Mit dem 
neuen Herrscher bricht für den Niederrhein 

Seit 60 Jahren 

PHOTO , KINO 

PH OTO • K I N O • SEIT 189 + 

Auf Wunsch Teilzahlung • Kastenlose Photokurse 

auch ein neues, gesegnetes Zeitalter an. Die 
Kunst entfaltete an seinem Hof ihre schönste 
Blüte, und jenem Kurfürst gebührt auch der 

schmeichelhafte Ruhm, den Westen dem 
Deutschen R,eich erhalten zu haben. Ehe sein 
Auge brach, verblutete in der Schlacht vor 
Mainz Jan Wellems jüngerer Bruder, der 
Prinz Friedrich Wilhelm, für seinen Kaiser. 
Er wurde später in der Fürstengruft zu Düs­
seldorf beigesetzt. Dann folgte 1716 er ihm 
selbst in diesen ergreifenden Totenraum. Die 
Stadt verdankt ihm alles! Dafür war Jan 
W eUem ihr erdgeborener Sohn! Auf der 
Burg am Rhein sah er den ersten Lebenstag, 

und auf derselben Burg nahm er Abschied 
vom letzten. Sein heute noch erhaltener 
Leichnam ruht in dem schweren, von Meister 
Grupello geschaffenen Zinnsarkophag, des­
sen Inschrift eine jubelnde Hymne auf sein 

Gut und preiswert - dafUr bUrgen die anzeigenden Firmen! 
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FRIEDRICHSTRASSE 29 
Nähe Graf-Adolf-Platz 
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Feine Briefpapiere 

Füllhalter erster Markenfirmen 

50 
u. Filiale Belsenplatz 1, Tel. 2 92 96 Jahren 

Geschenke zu allen Gelegenheite'l1 

Leben ist. Das Mausoleum überdauerte die 
langen Jahre. Schützend halten alle ihre 
Hand darüber: die verschworene Schicksals­
gemeinschaft der Düsseldorfer Bürger, Künst­
ler, Wissenschaftler und Forscher, der Hei­
matfreunde und Schützenbrüder. 

Ist denn dieses Mausoleum nicht auch die 
eigentliche Ruhmeshalle und die immer 
lebendige Chronik der Geschicht,e unserer 
Heimatstadt? Es bedarf gar nicht eines Ver­
zeichnisses der erlauchten Großen, die hier 
ihr Leben beschlossen haben. Den Wert die-

ser Anlage macht nicht nur der große Name 
aus. Wie dankbar werden spätere Generatio­
nen sein, wenn sie in unserer Stadt eine 
solche feierliche Stätte finden werden, wo 
die Vergangenheit heimatlich und unver­
fälscht spricht ... 

Die Düsseldorfer Residenz 

Wachsen und Vergehen ist das uralte Lied 
der Natur. Langsam ist unsere Vaterstadt 
gewachsen. Was die evsten Bürger unserer 
Stadt gebaut haben, mußte weichen, um 
neuen Häusern Platz zu machen. Wandert 
man heute durch die Altstadt, so sieht man 
Häuser der jüngsten Zeit; aber auch solche, 
die erst vor 200 Jaihren entstanden sind -
aber auch solche, die wir heute zu den älte­
sten Häusern Düsseldorfs zählen. Wie sich 
das Straßenbild im Laufe der Jahrhunderte 
mächtig geändert hat, erkennt man deutlich 
an der Mühlenstraße. 

Ein 
Spar­
konto 

Kommen wir vom Friedrichsplatz, dem 
früheren Mühlenplatze, wo die alte Hof­
mühle gestanden hat, so erblicken wir zu 
unserer Rechten das heutige Amts- und 
Landgericht und zu unserer Linken das heu­
tige Polizeipräsidium. Schreiten wir an den 
beiden Häusern vorüber, so haben wir wie­
derum ein anderes Bild. Alte Häuser aus 
vergangenen Tagen finden wir hier. Und so 
grüßen uns v e r s c h i e d e n e Z e i t e p o -
ch e n  i n  d e r  M ü h l e n s t r a ß e .  

XIV 

macht stark 

Da, wo sich heute der mächtige Bau des 
Amtsgerichts erhebt, Stt:and bis kurz vor dem 
Kriege 

die sogenannte „Residenz", 

und ehe si� erbaut wurde, waren hier eine 
Reihe von Privathäusern mit ihren Gärten 
zu finden. Während der Regierungszeit Karl 
Theodors (1742-1799) werden nun diese 

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei den anzeigenden Firmen! 



Düsseldorf-Grafenberg, Rennbahnstraße 2, Telefon 63184 

Privathäuser von dem Kurfürsten angekauft 
und unter ,der Leitung des ,damaligen Statt­
halters, des G r a f e n G o 1 t s t e i n ent­
standen hier 1766 der " Ma rs t a 11 m i t 
d e m  ku rfürst l ich e n  Op e r n h a us 
u n d  d as ku rfürst l ich e Tummel­
h a u s " . Äußerst einf ach, aber sch licht vor­
nehm in der Wirkung des Stils war aJles er­
baut. Aber n icht lange sollte es so bleiben. 

In der Zeit, da die S ch aren der f ranzösi­
schen Revolutionsanmee auch den Nieder­
rhein "beglückten", wurde auch Düsseldorf 
von ihn en heimgesucht. Osterreich er und 
Pf älzer hatten sich vom lin ken Rheinufer 
durch ,die Franzosen verdrängen lassen. E.in 
paar Schüsse üiber den Rhein, die ein en Ka­
pitän der Franzosen töteten und mehrere 
S oldaten verletzten , waren der äußere An ­
laß, auf Düsseldorf in der Nacht vom 5. zum 
6. Oktober 1794 ein heftiges B o m b a r d e­
m e n t zu eröff nen. D ie Fol,ge hiervon war,
daß alsbald d a s a 1 t e S c h 1 o ß , d e r
ku rfürst l iche Ma rst a l l  a n  d e r
Mühl e n st r a ß e, d as Co e l est i ­
n e r i n n e n k 1 o s t e r , s o w i e z a h ,1 -
r e ich e P r i v athä us e r  i n  F l a m-

Qflammljntts O(nscrncnjir-10-14 
rwmlrreröffeter 

Rtidrhall,gt lruhslücltslt.arl� 
• rnilfa9s • ldC'mt' OetiN:l<t • 

a�ndJ• 4/�i„r #Ormr�ricN� 

&ncl!iorri· &ft'·c.JJ(lfidJc 

C}',tfc @ü:ln.eJb 
c.#;lcrncn/iraft 10-H -�i11'qf11/lcc 44 
JJ1/f11eram<00 "· e5rnefinpliu<:.., 

Nwer Sommd111/'lon, 

@fi "2§,-m
lnh. Johannes Mülf P• DOSSE L D O R F 

Friedrichstraße 30 Ed<e Herzogstraße 
Gral-Adolf-Platz 13 Ecke Konigsallee 

Telefon 28483 
DIE BEK A N NTEN FAC HGESCHÄFTE 
FOR MODISCHE HERREN· AUSSTATTUNGEN 

Ober 100 Jahre Schumacher-Bräu 

6tamm�ausgaftrtlittt 
Oststraße 123/125 Tel. 2 6251 

Jm goll)emm Reifet 
Bolkerstraße 44/46 Tel. B 1150 

6d]umact,er?�rliu ·eül) 
Friedrichstraße 21 Tel. 2 1932 

Jm norl)ftern 
Nordstraße 11 Tel. 459 35 

Jm neuen Reif et 
Wehrhahn 37 Tel. 23850 

6ct,umact,er?�rliu S-Ungern 
Linden-, Ecke Wetterstr. • Tel. 6 70 47

Wolfsfd}luct,t 
am Grafenberger Wald • Tel. 6 1454 

Gut und preiswert - dafOr borgen die anzeigenden Firmen! 
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1 11'RANZ BUSCH 
Inhaber A. de Giorgi 

DUSSELDORF 

Kaiserstraße 28 a - Fernsprecher 4 63 16 

m e n a u f g i n g e n .  Die damaligen primi­
tiven Löschvorrichtungen genügten nicht, um 

dem Feuer Einhalt zu gebieten. HiI?,zu 

kommt noch, daß ein großer Teil der Düssel­
dorfer Bevöfäerung die Stadt fluchtartig vrr­
ließ. Im alten Schlosse verbrannten zahl­
reiche kqstbare Möbel. Der Gesamtschaden 
würde auf 280 000 Taler geschätzt. Die be­
rühmte Gemäldegalerie Jan Wellern (heute 
in der Alten Pinakothek in München) wurde 
von den Düsseldorfern im letzten Augen­
blicke gerettet, während die österreichischen 
und kurpfälzischen Soldaten sich ans Plün­
dern gaJben. Besonders der kurfürstliche 
Weinkeller, in dem 63 Ohm Wein gelagert 
.haben sollen, scheint's ihnen angetan zu 
haben. 

U n s e r e  R e s i d e n z  b l i e b  d a m a l s
v o n  d e m  „K u g e l r e g e n" v e r ­
s c h o n t . Wenige Jahre später starb Karl 

cYiir 
hdch.le cAnsprüchc 

TAPETEN 
,njeder 

.:l're i,la3e 

'V,au)ef. 
Qß{s'ff cunp & <Yo. 

DÜSSELDORF 

BISMARCKSTRASSE 22 

RUF 14441 

=elte-, 

Ved«n­

und 

111. arkiJen/abrik 

Theodor (1799) und sein Nachfolger Maxi­
milian Joseph zog es vor, seinen Vetter, den 

H e r z o g W i 1 h e 1 m v o n B a y e r n . als 
Statthalter nach Düsseldorf zu senden. Düs­
seldorf wurde so in etwa wieder Residenz­
stadt. Der äußere Prunk Jan Wellems fehlte 
ihm zwar, aber seine „persönliche Liebens­
würdigkeit und Bescheidenheit" machten ihn 
bald beim Volke belieht. 

Und einige Jahre später! Düsseldorf ist 
wieder Residenzstadt geworden -- aber kein 
Deutscher herrscht in seinen Mauern, son­
dern J o a c h i m M u r a t , der Schwager 
Napoleons. Durch das alte Bergertor hatte 
er seinen Einzug gehalten, dort waren ihm 
die Schlüssel der Stadt überreicht und ein 
Ehrenwein präsentiert wofden. Aber schon 
zwei J a:hre später mußte er das Großherzog­
tum Berg auf Verlangen Napoleons mit 
dem Königreich Neapel vertauschen. 

Fortsetzung im nächsten Heft 

DOsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei den anzeigenden Firmen! 



OBERGÄRIG 

DUSSELDORFS ALTBEKANNTE MARKE! 

f r. ß O 11 i g vereld. Auktlonolor und Taxa tor, 
vereld. S o<hversl6ndloer der lndustrle- und Hond elskammer 

Prlvot: Ahnfeldstr. 0 • Tel. 62445 
log er, Kölner Str. 137 , Te l. 72433 

Tagli<h vo n 9-13 Uhr 
Verkauf von 

neuen ur,d gebrauchten Möbeln und Polstersachen 

Seit 1885 

7\lter Bayer 
( LIRörr. Wtlnt) 

FRIEDRICH ßJ\YER • INH, J\. ßJ\YER 

Htrl>trltraBt 44 . ftrnruf o 11 07 

Poscher & Gärtner 
Sanitäre Anlagen 

Zentralhei1ungen 

Telefon 46186 Kaiserstraße 30 

Stempel• Schilder 
G r a v u r e n  v o m  F a c h m a n n  

Stempelfabrik Gravie ranstalt 

BA Ul\ IANN K. G.
D□SSELDORF, Steinstraße 17. a. d. Kö 
Fernruf: Sammel Nummer 8 43 11 

J. Willems & Co.

f,is,mar,,frh:mdhmu 

Düsseldorf-Oberkassel 

Telefon 54061-65 

Blaue Eilboten 

AUTO - EILDIENST 

MOBELTRANSPORT 

DUSSELDORF , ACKERSTR. 18 · TEL. 21120 

FOTO 

KINO 

Der Fachmann für Photo und FIim

Reichholtige Auswahl • Bequeme Teilzahlung 
Tausch • A nleitung • Gara ntie 

MENZEL 
Blumenstraße 9 • Telefon 81175 

JOSEF ZU GER NACHF. 
DOsseldorf • Mindener Straße 30

Telefon Sammel numme r 72448 

KOHLEN • KOKS • BRIKETTS • HOLZ 

Gegr. 1851 

W. & J. SINZIG
(SEIT OBER lOOJAHREN \ 

Ruf 2-4373 j 

Werkstätten für handwerksgerechte 
Schreinerarbeiten 

D'dorf-Hamm Bla siusstr. 49-51 

GARTEN BA u �eiJinger
lnh. Fritz Heise 

BLUMEN, KRÄNZE U. DEKORATIONEN 1

DUSSELDORF, Ziegelstr. Sla, Tel. 409635 

Gut und preiswert daflJr blJrgen die anzeigenden Firmen! 
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Die beliebten Schwabenbräu - Biere durch:

Getrtinke • Vertrieb 

Max v. Kottas 
G. m. b. H. • Düsseldorf 

Monsterstr. 156 • Tel. 4 1941 � 

' 

' 

Eisenwaren 
Werkzeuge 

G,brHESE MANN 
DUll!IOOll UllOll(HITI 110 

l!l!ION 141•7·41 

Wir helfen Ihnen bei Krankheiten und Unfällen 

Ambulante Behandlungen: Hohe vielseitige Leistungen 
Optrationskostenzuschüss■: Bis zu DM 180(),. je Krankheitsfall 
iiäikinhauspfleguuschüss■: Bis zu täglich DM 43.-

Jahre,höchstsatz bis DM 9500,·; 
außerdem Nebenkosten-Ersatz 

lr11kenhauszusatztarif1 mit 
Tagegeld: Auch für Nichtberulstut1ge und; 

Pflichtversicherte 
Stil 41 Jahren bestens eingeführt! . Mehr als 450 000 Versicherte! @ ,,HANDWERK, HANDEL 

Kra�k�n!rsi�e�!�a�s!I� 

1

: G. 
zu Dortmund 

Bezirksdirektion Düueldorf 

Oststraße 158/60 • Fernruf 25548/49 

@ea11aus--eft; 
lJüfddurf 1-

BEHA GLICHE CAFE-ILA:UME 

�e,t,t llJS,9 

�eJu 
KONDITOREI 

D0SSELDO RF 
DUISBURGER STR. 7 · NORDSTR. 27 

Erstklassiges Beste! lgeschc!!'t 

7),Jt, JMf>h� 

August Bessing Juwelen, Gold- "n.d 

Silbe'l'1fJat•en, Ulu·et1, 

Tafelge·1·äte 

GEGRONDET 1885 

Werkstatt für Neuarbeiten und Reparaturen 

FERNSPRECHER 17230 DVSSEI_,DOBF GRAF-ADOLF-PLATZ 11 

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei den anzeigenden Firmen! 




